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Deutschland feiert Bollwweihnacht
120000 Berliner Kinder wurden beschert.

Wieder ist nun Weihnachten, das schönste aller Feste-
gekommen, das im Reiche des Führers noch jedesmal zu
einer wahren Volksweihnacht geworden ist. Jn
tiefer Dankbarkeit hat sich unser Volk der historischen Taten
des Führers würdig erwiesen und durch eine beispiellose
Opferbereitschaft dazu beigetragen, daß alle irgendwie teil-
haben an dieser ersten großdeutschen Volksweihnacht der
Liebe und des Friedens.

Allein in Berlin sind in diesen Tagen an Betreuie des
WHW. 300000 Lebensmittelpakete und
100000 Weihnachtsbiiume abgegeben werben.
Für 120 000 Kinder bedürftiger Eltern schlug die Stunde
ihres weihnachtlichen Glücks. In allen Stadtteilen führten
die Hoheitsträger der Partei zusammen mit den WHW.-
Beauftragten die Gemeinschastsfeiern, insgesamt 200, in
Berlin durch.

Die g rö ßte eier fand im Saalbau Friedrichs-
hain statt. An 600 inber, bie mit ihren Eltern gekommen
waren, verteilte hier der Weihnachtsmann seine Gaben.

Jm Mittelpunkt der Veranstaltung stand eine An-
prache des Hauptamtsleiters Hilgeufeldt, der in
ertretunkg des erkrankten Gauleiters, Reichsminister

Dr. Goeb els, aussührte:
-,Liebe ungen und Mädeli
Das W nterhilfswerk des deutschen Volkeshat euch

»und eure Elternsheute hierher zu einer Weihnachtsfeier
sein eladen. Unter dein Weihnachtsbaum wollen wir ge-
me nsam deutsche Volksweihnacht feiern. - . —-

« Jn allen deutschen Gauen sind zu dieser Stunde
deutsche Jungen und Mädel erwartungsfroh zusammen-

bgekommen wie eine große Familie, deren Kinder aus Nah
und ern zum Weihnachtssest ins Elternhaus zurückkeh-
ren. a sind die Eltern, die lange für diese frohe Stunde
geplant unb überlegt haben, wie sie jedem ihrer Kinder
eine Freude bereiten können, und heißen sie willkommen
f; willkommen zu Hause unter dem Weihnachtslichter-
um.
So habe auch ich euch und eure Eltern hier zunächst

her lichft willkommen zu heißen namens und im Auftrage
un eres lieben Dr. G o e b b e l s , der leider infolge Krank-
heit zu dieser Feierstunde nicht kommen kann. Wir ge-
denken seinier mit den herzlichsten Wünschen für seine bal-
ztiged Gfknesung und hoffen, daß er bald wieder völlig ge-
un i .

-· Jn den Wochen vor dein Weihnachtssest wird sicher
mancher von euch gefragt haben: Bin ich während des
vergangenen Jahres so gewesen, daß ich vor den gütigeiy
aber auch strengen Augen des Weihnachtsmannes bestehen
kann, bin ich folgsam gewesen oder habe ich meinen Eltern «
auch Kummer bereitet.

_ « Wenn »ich mich hier im Saale umschaue, dann muß ich
leststellem daß der Wethnachtsmann nicht müßig gewesen
st. Reichlich hat er feine Gaben aufgebaut unb er hat mir

jderst ert,·daß er gern hierher gekommen ist, eben — weil
ihr-; e artig gewesen seid.

In der Familie des Volkes geeint
Aber mit dein Bravsein allein ist es noch nicht getan.

Wenn ihr nach unserem fröhlichen Schmaus an der Kaffee- »
fafeh nach Schokolade- und Kuchenessen eure Spielsachen
von dem Weihnachtstisch entgegennehmen könnt, dann
der eßt nicht, daß wir alle das Weihnachtsfesi so froh und
{m li nur feiern können, weil einer für uns unermüd-
ich w hrend des ganzen Jahres sorgt: Unser lieber Füh-
tetsldolf Hitleri ·

Seine Gedanken, feine Arbeit gelten dem deutschen
Zoll der großen Familie, die er wie ein Vater betreut.
r sorgt damit r einen jeden von euch, auch wenn er

euch nicht selbst ennt, ob ihr nun in Berlin wohnt und
heute hier in diesem Saal versammelt seid, ob ihr zu aus
eid auf den Bergen oder am Meer, ob ihr in der tadt
oder im Dorf wohnt. Der Führer weiß immer um euch,
eure Freude st auch seine Freudei

Auch heute ist er unter uns, wenn wir ihn auch nicht
sehen. Ganz besonders wir ,,Großen« merken dass denn
unser Führer hat uns geeint in der großen Familie des
deutschen Volkes, er hat uns ftarl gemacht, daß wir alle
Röte überwinden können, er hat uns froh gema t, daß
wir fröhlichen Herzens un er gutes, altes, liebes est —-
unfer Weihnachtsfesi — fe ern können.

Das Führer-Gedenken und die Nationalhhmnen
schlossen die stimmungsvolle Feier. Der große Augenblick
war gekommen: mit jauchzender Freude begrüßten die
Kleinen den Weihnachtsmann, der dann, tatkräftig unter-
stützt durch Hauptamtsleiter Hilgenfeldt, Gaupropagandas
leiter Wächter,. Gauamtsleiter Mähler und rau von
Schröger von der Reichsleituna der RSV. die escherung
vorna m.

Weihnachisglück mit Hei-wann Göring
Ueber 400 Kinder im Berliner ,,Clou« beschert.

Ueber 400 Kinder — Buben und Mädel von Holz-
und Waldarbeiterfamilien aus der Schorfheide und von
bedürftigen Arbeitereltern aus allen Berliner Bezirken ;-
hatten eine Einladung von Generalfeldniarschall Gos
rin unb seiner Gattin erhalten, auf der zu lesen stand,
daß kZie ,,nach Rücksprache mit Knecht Ruprecht« zu der
Weihnachtsbescherung »Clou«
würden.

Den Kindern im Alter von 4 bis 12 Jahren und
ihren Begleitern wurden Stunden bereitet, die ihnen ein
Erlebnis für das ganze Leben sein werben. Bei Kuchen
und dustender Schokolade fühlten sich alle bald wie
zu Hause.

Heller Jubel durklang den Raum, als ,,Onkel Her-
mann« dann eintraf. -

Nach allerlei lustigen Vorführungen erhob sich Gene-

im Berliner erwartet

· ralfeldmarschall G ö r i nF iGlück und Freude strahlt über
esein Gesicht, als er seine nen Gäste und deren Angehö-

rige herzlich begrüßte, die aus den Wäldern und aus der
großen Stadt hierher gekommen seien. »Zum Teil seid
ihr schon in dem Alter, meine lieben Kinder«, so sagte der
Generalfeldmarschall, ,,um zu verstehen, was umeuch her
vorgeht. .. Später, als Erwachsene, werdetihr gerade an
diese Weihnacht 1938 zurückdenken, die wir feiern konnten
in den Segnungen eines Friedens in dem glücklichen Be-
wußtsein, ein starkes Vaterland-zu besitzen. Wir haben in
diesem Jahre vom Führer ein herrliches Geschenk erhalten:
deutsche Menschen aus dem gleichen Blute wie wir brau-
chen nicht mehr mit sehnenden Au en zuuns herüber-
zublicken, auch sie dürfen als freie enschen die deutsche
Weihnacht feiern. Eine ewaltige Großmacht ist aus
Deutschland geworben.“ er Generalfeldmarschall erin-
nerte in seiner Ansprache weiter an die Jahre der Arbeits-
losigkeit während der Systemzeit. Dieses Gespenst sei ietzt
gebannt, das so vielen Eltern Sorgen und Kummer be-
reitet habe.

»Das Herz unseres großen Führers schlägt besonders
für seine deutsche Jugend, er hat uns die Freude wieder-
gegeben. Wir dürfen wieder Feste feiern und das schönste
dieser Feste. die deutsche Weihnacht. Immer zu aller Zeit

iAslsre kJngeinar B e—r n b t, um

seines Ministeriums, Schristtum. ernannt.-

 v»—

wollen wir eins fein, ein Boll, das fest zusammenhält",
so schloß Generalfeldmarschall Göring und ermahnte‘ää
Kinder, später einmal echte deutsche Männer und _
deutsche Frauen zu werben.

Und nun war der große Augenblick gekommen. Der
Weihnachtsmann, von Staatsschauspieler Albert Flo-
rath ,,ganz echt« gestaltet, hielt seinen Einzug, und der
Sturm auf die Gabentische begann. Liebe und tiefstes
Verständnis hatten die Geschenke zusammengestellt. Der
Generalfeldmarschall hatte zusammen mit seiner Gattin
und seinen engsten Mitarbeitern alles orgsam geprüft und
ausgewählt. Kleidungsstücke für »die ringen und Mädel,
gutes Spielzeug, bunte Teller mit allerlei Naschwerk,« und
für die Eltern einen reich gefüllten Korb mit Lebens-
mitteln lagen auf den Tischen. Jedes der Kinder bei
außerdem noch als beglückende Eriigierungägabe ein B
Tas sElternpaar Göring mit der einen dda mit nach
l au e-

Während Soldaten die Herrlichkeiten für jeden »ein-
zelnen in große Kartons verpaekten, ing Generalfeldmar-
chall Herinann Göring von Tis zu isch und sagte jedem
ein gutes Wort. Es war ein l ckhaftes S en en und .
frohes dankbares Nehmen. ne echte sdeut che Wethn _
in ihrer schönsten Gestaltung. - «

Berndt, Ministerialdirigent »
Die Veränderungen im Reichsministeriuin für Bocc-

auflliirung unb. Propanda. » , 5
Der Führer und Rei kanzler hat den Leiter der Ab-

·ei».lun I A -.— Deutsche »Es —- desReichsministeriuins
Leier ,Holksaufkliirung und . « rot-Manda, Ministerialrat

nisterialdirigenten er-
nannt. Reichsininifter Dr. oebbels hat gleichzeitig em-
nisterialdirigent Berndt auf feine Bitte von der Leitun
der Abteilung IV A — Deutsche Fresse «- ntbunden u
ihn mit sofortiger Wirkung zum eiter der bteilung VI

 

Der bisherige-Leiter dieser Abteilun , Ministerialrat
Hauptamtsleiter Hederich, scheidet au feinen Antrag
aus dem staatli en Amt aus, um sich auf Wunsch von
Reichsleiter Bou ler wieder ausschließlich dersArbeit
die Parteiamtliche Prüfungskommission zu widmen it
der Leitung der Abteilung Deutsche Pre e wurde der bis-
herige stellvertretende Abteilungsleiter, berregierungsrat
F r i h f ch e, beauftragt.

 

Jn Jckes Fußtapfen _
Unerhörte Hetzerklärung des amerikanischen Senators

Pittmann ‘
Der Vorsitzende des Auswärtigen Ausschusses des

amerikanischen Senats, Senator Pittmann, gab nach
einer Meldung aus New York folgende Erklärung ab:

„1. Das USA.-Bolk s übt ni t die Regierung Japans.
2. PasdsUSAsBolk s txt ni t die Regierung Deutsch-
an .

3. Das USA.-Bolk ist meines Erachtens gegen jede
Form der diktatorischen Regierung, ob kommuniftisch
oder faschiftifch.

4. Das USA.-Volk at das Recht und die Macht, die
Sittlichkeit und erechtigkeit in Uebereinstimmung
mit den Friedensvertriigen zu erzwingen, und wird
dies tun. Unsere Regierung braucht und wird skeine
militärische Gewalt anwenden, falls es nicht not-
wendig ist.«

» Der amerikanische Senator Pittmann erklärte, daß er
in privater Eigenschaft und im Interesse des Volkes ge-
sprochen habe. .

Der Herr Senator Pittmann tritt in die Fußtapfen
des amerikanischen Jnnenministers Jckes, mit bem wir
uns in diesen Tagen auseinanderzusetzen hatten, weil ex
beim Postminister der· Vereinigten Staaten den Antra
gestellt hat, die Versendung amerikanischer Poftsachen au
deutschen Dampfern zu unterbindeir Herr Jckes war uns
als Deutschenhasser bekannt, und er bat das durch seinen
neuen Streich nur noch hervorgehoben. Bliebe noch am
Rande zu verzeichnen, daß der Judenliebling und Deut-
gchenhasser Jckes deut cher Abstammung isti acht fühlt sich
er Herr Senator ittmann berufen, sich an der Here

Jckes zu beteiligen, unb bie immer deutlicher in Erschei-
V

nung tretenbe Deutschfeindlichkdii b’er ’fiihrenben amerika-
nischen Kreise zu verschärfen. Es scheint System in der
Sache zu liegen. Denn diese Häufung von Attacken gegen
Deutschland fällt nachgerade auf. Schließlich hat ja auch
Herr Roosevelt einiges dazu be getragen, um das ameri-
kanische Volk gegen Deutschland aufzubringen

Wir sehen in all diesen Aeußerungen die Absicht eine
freundschaftliche Verständigung mit Deutschland zu hinter-
treiben. Und wir eben babei wohl nicht fehl, wenn man
als treibende Krat die Juden zu betrachten hat, die ja
eben erst durch die hohe Auszeichnung Roosevelts mit der
Hebraer-Medaille zu erkennen gegeben haben, daß sieegtch
mit den» amerikanischen Staatsmänneru ein Herz und e
Seele fühlen.

« Jn all den Deutschenhetzern voran Herr Jkes, haben
wir außerdem Sprecher des Kommunismus zu sehen,
denn es ist erwiesen, daß der Jnnenminifter immer mehr
in das marxistische Fahrwasser ab glitten ift unb heute
ebenso wie der frühere amerikanis Botschafter in Ber-
lin, Dodd, der amerikanischikom niftischen Propaganda-
organisation in USA. angehört. iese Kreise, die bei füh-
renden Politikern anscheinend großen Einfluß haben,
haben es offenbar darauf an eleg-t, es bis zum diploma-
tischen Bruch mit Deutschka zu treiben. mögl‘idg daß
in letzter Minute doch noch die Vernunft siegt, im wir
können nicht glauben, daß die anständi den nden Krei e
Amerikas und des amerikanischen Vol es mit dem Tr -
ben der JckessEliaue einverstanden M. Wenn nicht. fo
können wir leider Enichis daran linqu dann wer-den w r
eben unsere Konsequenzen ziehen und e gebührende Ant-
wort nicht schuldig bleiben.



Der Fuhrer und Reichskanzler hat ferner olgende Er-

nennungen im Reichsministerium für Vol sausklärung

und Propaganda ausgesprochen: zum Ministerialratt de-

Oberregiernngsrat Dr. G e tz l a f zu Oberregierungds
räten: die Regieriingsräte Dr. G a st und S d; i v p e r t, zu

Regieruiigsräten: die Referenten G r a ff und S t a mp e.

Ohr-up zum Ginatosekretär ernannt
Aenderungen im Reichsarbeitsminisierium

» Auf Vorschlag des Reichsarbeitsministers Franlz Seldte
ind durch einen rlaß des ührers und Reichskanz ers vonr

. Dezember 1938 dieAufga en und Befugnisse des Präsiden-
ten der Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung und Arbeitslosen-
versicherung auf den Reichsarbeitsminister übergegangen.

Jm usammenhang damit ist der Präsident der Reichs-
anstalt, eheimer Regierungsrat Dr. Shrup, zum Staats-
sekretar ernannt und in das Reichsarbeitsministerium als
zweiter Staatssekretär einberufen worden.

Dem Geschäftsführenden Staatssekretär Dr. Krohn blei-
ben die Hauptabteilungen l (allgemeine Angele enheiten Ver-
waltung Verzorgungswesens (Reichsverh rung, o l-
fahrtspiege, niernationale So ialpolitik), Il (Ar eitsre t,
Arbeitsschutz, Gewerbeau sicht, ozialverfassuägk Lohn- und
Wirtschaftspolitih und (Siedlungswesen, ohnnngswesen
und Stadtebau) unterstellt.

Dem zweiten Staatssekretär Dr. Shrup wird eine neue
Haupiabteilung V unterstellt, in der die Ministerialabteilung
für Arbeitseinsatz, Arbeitsbeschassung uiid Arbeitslosenhilfe
mit der bisherigen Hauptstelle der Reichsanstalt für Arbeits-
vermittlung und Arbeitslosenversicherung verschmolzen wird..

Zahlungen aus öffentlichen Kassen
Eine neue gesetzliche Regelung.

»Der Führer und Reichskanzler hat auf Vorschla des
Reichsjustiztninisters Dr. Gürtner ein Gefeh über Bali) ungen
aus offentlichen Kassen» vollzo en. Das Ge etz regelt
äahlungsverkehr der offenti en Kassen die
oteleitund Gefahr der Uebermittlung des

gen a.
Die Frage wirdeür den Wirtschaftsverkehr in dem Sinne

entschieden. daß die o fentliche Kasse das Geld dem Empfangs-
berechti ten an seinen Wohnsitz übermittelt oder auf sein Bank-
konto u erweist und die Kosten der Uebermittlniig oder Ueber-
weisung tragt,»während bisher der Empfangs erechtigte in
den meisten Fallen das Geld an der Kasse in Empfang zu
nehmen atte oder bei einer Ueberweisung mit den Ueber-
weissngs osien belastet wurde. Damit wird unter Außerkraft-
setzung der zahlreichen verschiedenen Landesgesetze. die bisher
maßgebli waren, ein einheitlicher Rechtszustand im ganzen
Reichsgeb et einschließlich Oesterreich und der udetendeu n
Gebiete geschaffen. s tfche

Läge und Teiioi statt Weihnachttsrieden
Das Land Christi wurde zur Hölle.

Die Zeitung ,,Alhom« meldet, daß die Engländer
versuchen, auch im Libanon und in Shrien den guten Ruf
der arabischen Freischärler zu untergraben, indem sie Nach-
ri ten uber Verbrechen lancieren, die die Freischärler an-
ge lich in Paläsiina bei der Verteidigung des Landes be-
gangen hätten.

Außerdem wird gemeldet, daß alle Christen Palästinas
utrd des Libanon von Weihnachtsfeiern absehen werden,
um ihre Trauer über die fürchterlichen Zustände zu be-
kunden. Anläßlich der kürzlichen Durchsuchung des Dorfes
Ittil durch englische Truppen wurden drei Araber
Soldaten in einen Holgchuppen gesperrt. Der Holzschigj
bete sei daraufhin in rand gesteckt worden, so daß
Frei Araber bei lebendigem L be verbrannten.

ur den
rage, wer die
eldes zu tra-

—

Die roten Linien durchbrochen
·Ueberraschende nationale foenfioe an der Kataloniensront

Die nationalen Truppen begannen an der Katalonien-
ont eine Ofse ve, die bereits seit langem erwartet, deren

« eginn aber n cht bekannt war und die die Roten an-
scheinend vollig überraschte. Nach kur er, intensivfter Vor-
bereitung durch die Artillerie durch rag die nationale
Mngrietdie seindliche Front an vier teilen in erheb-

re e.

»3ubischer Chrisibautnschmuek«
unglaubliche Schweinereien in Warschau ausgedeikt.

Jn der Weihnachtswoche setzte die Warschauer oli ei i r
Vorgehen gegen die ille alen, fast ausnahmslos Fn für?-
che n Stadtviertel ver orgen gehaltenen Z uck e r w are n-
abriken fort die meistens unter den widerli sten
anitären erhältni sen lsliidischen ,,Ehritanm-

uck« aus Schokolade und ucker f r christliche Wei nachts-
nme herstelleiu

Zwei weitere derartige jüdis sZuckerbäckereien unter-
schieden sich von den frü eren Fäkeen nur durch i ren noch
größeren Schmutz. .a. stellte man fest, daß ie Fette,
oie zur Herstellung der Zuckerwaren und Kuchen benötigt wer-
den, in den —- Toiletten (i) aufbewahrt wurden.

. “o.—

Wie die ,,Nationalsozialistische Parteikorrespondenz«
erfährt, wird der Stellvertreter des Führers im Rahmen
seiner Weihnachtsansprache eine be ondere Ehrung bei
deutschen Mütter ankündigen.

Harz tropft aus 50000 Kiefeiiiiiiiiiimeii
Ein neuer Rohftoff ans den Wäldern des Ostens.
Endlos dehnen sich in den deutschen Ostprovinzen,

der Kurmark und in Pommern, die Kiefernwäldex, oft die

ein ig mögliche Nutzung auf den leichten Sandboden. die
lan wirtschaftlich sonst kaum einen Ertrag abwerfen wur-
den. Sie sind der Reichtum des Landes nnd geben Wald-
arbeitern uiid Flößern Arbeit und Brot. Seit der Macht-
übernahme ist hier aber noch ein neuer Arbeitszweig ent-
standen, der für unsere Volkswirtschaft immer mehr an
Bedeutung gewinnt. Es ist die Harznutzung, die schon jetzt

große Erfolge aufzuwei en hat und immer mehr plan-
mäßig ausgebaut wird. räger dieser Harznutzung ist der

Reichsarbeitsdienst, der für diese Arbeiten ein eigens ge-
schultes Führerpersonal besitzt. Schon rein äußerlich verrät
sich das Harzgewinnungsgebiet jedem Vorubergeheiiden.
An den Kiefernstämmen hängen unter den Einschnitten
kleine blumentopfartige Behälter, in die das Harz auf-
gefangen wird.

Jn den Wintermonaten beginnen die Vorarbeiten. Die
für die Harznutznng ausgesuchten Jagen werden nach
einem genauen Plan in ,,Kabel« eingeteilt. Da nach den
neuen Aufsorstungsplänen das Dauerwaldshstem einge-
führt wird, werden 30 v. H. des Bestandes nicht geharzt.
So wird auch hier, nachdem das zur Harzgewinnung frei-
geaebene Waldstück abaeltolzt ist. keine öde Kalilflache ent-

vn
f-«
ie

siehemEin Vortrubp durchziehi zunächst den«-Wald und
skennzeichnet die für die Nutzun vorgese enen Baume. die
einen Mindestumfang von 20 entimetern haben müssen.
Diesem Vortrupp folgt ein zweiter, der die Bäume mit
besonderen Geräten zur Nutzung vorbereitet. Jn der vor-
geschriebenen Stammhöhe von 1,50 Metern über dem
Erdboden wird die Rinde entfernt und die sogenannte
Lachte hergestellt, die freie Baumftelle an der die Zapfung
vor enommen wird. Ein weiterer Arbeitstrupp kerbt diese
La ten mit Spezialgeräten, d. h. im Stamm des Baumes
werden kleine Rinnen gezogen. aus denen das ar? trovfen
und herunterlaufen kann. Diese Rinnen ver an en links
und rechts eines senkrechten, tieferen Harzkanals im Win-
kel von 45 Grad. Alle Lachten umfassen nur ein Drittel
des Stammumfanges. Bäume mit einem Durchmesser von
40 3entimetern aufwärts erhalten sogar zwei Buchten.
Den Abschluß der Vorbereitungsarbeiten bildet das An-
bringen der Ausfangbehälter, die am Ausgang des senk-
rechten Kanals angebunden werden. Jede Auffangvorrich-
Fuhng ist mit einem Stück Dachpappe vor Regenwasser ge-

ützt.

Jn der Döllensradunger Forst bei Landsberg a. W.
stehen, um ein Beispiel zu nennen, rund 50000 Kiefern
unter Harznutzung. Das Harz, kein Nähr- sondern« ein
Schutzstosf des Baumes, enthält 70 Prozent Kolophonium,
25 Prozent Terpentin und 5 Prozent andere Stoffe. l5 bis
18 Stunden nach dein Schnitt versiegt der Harzfluß, er-
härtrt allmählich und verstopft schließlich die Kanale. Nun-
mehr muß eine Reißkolonne in Tätigkeit treten, die die
Harzrinnen wieder frei macht und so einen neuen Harz-
fluß ermöglicht. Der Baum braucht aber eine Ruhepause
von mindestens vier Tagen, ehe er wieder zu neuer Har-
znng herangezogen werden kann.

An der Sammelstelle wird das Harz in Fässer ge-
schüttet und in ausgehobenen Gräben gelagert. An einem
Tage werden in diesem Harznutzungsgebiet etwa 600 bis
700 Kilo Harz gewonnen, das entspricht einer Jahres-
leistung von rund 60 000 Kilo: die Erträge konnten in
diesem Nutzungsgebiet jetzt um fast 40 v. H. gesteigert
werden. Von den Sammelstellen geht das Harz waggon-
weise nach den Destillationen zur Verarbeitung. Unter
den Erzeugnissen, die aus deutschem Werkstoff hergestellt
werden, nimmt die Verarbeitung des Harzes einen be-
sonderen Raum ein.

Jn Anbetracht der großen Bedeutung dieses neuen
Rohstoffes für unsere Volkswirtschaft ist ·es wesentlich,
daß die Ausbeute so ergiebig als irgend moglich gestaltet
wird. Die beachtliche Leistungssteigerung, die gerade auch
in der Döllensradunger Forst erzielt werden konnte. ist
dem gut ausgebildeten Stammpersonal des Reichsarbeits-
dienstes zuzuschreiben. Auf jedem Arbeitsmann liegt aber
gleichfalls eine große Verantwortung, hat er doch täglich
etwa 500 Bäume zu betreuen, deren sorgfältige Behand-
lung Voraussetzung für eine erfolgreiche Nutzung ist.

iso-

Man kann baden in . . .:
Schlamm- und Moorbäder als Heilmittel

Wie alle lZweige der Heilkunde, so hat auch jener der
Bäderbehandlung in neuerer Zeit eine nie geahnte Aus-
dehnung und Entwicklung genommen. Man badet heute
in Luft, Licht nnd Sonne, in elektrischen und Röntgens
strahlen, in warmem, kaltem, saurem, salzigem, kohlen-
sänre-, schwefel- und eisenhaltigem Wasser, in solchem, in
dem Pottasche, Soda, Jod, Sublimat ausgelöst sind. Man
,,badet«- aber auch in einem dicken Brei von Schlamm-
und Moorerde.

und solche, die glauben, es zu sein, besonders wenn sie
Zeit und Geld genug haben, baden sich zuweilen nach
und nach vollständig durch die oben angeführte Liste durch.
Eine solche wahllose Bäderbehandlung ist nun keineswegs
zweckmäßig, wohl aber entschieden angenehmer und heil-
samer als die früher geübte Gepflogenheit der Verabisv
reichung großer Mengen schar er, Magen und Darm an-
greisender, giftiger Tränke u d Pülverchen. Die meisten-
Menschen lassen sich auch recht gern ins Bad schicken und
tauchen mutig ihren Leib in die ihnen verordnete warme
oder kalte Flüssigkeit, ganz gleich, was drin ist — mit viel-
leicht alleiniger Ausnahme der Schlamm-s und Moorbäder.
Diese Bäder flößen dein empfindlichen Menschen anfangs.
geradezu Widerwillen ein. Es bedarf erst starker Ueber-
windung, bis man zum erstenmal hineingestiegen ist.

Aber was tut der Mensch schließlich nicht für seine
Gesundheit? Und Schlamm- und Moorbäder gehören für
eine ganze Reihe von Leiden zu den wirksamsten Heilmitteln.
Die systematische Verwertung des mineralischen Moor-
schlammes zu Heilzwecken ist eine Errungenschaft, die
hauptsächlich von Deutschland ausging, wo sich auch .die

-- meisten Moorbäder befinden. Moor und Moorbad wirken
in erster Linie hautreizend und sind daher bei Krankheits-

auftänben angebracht, wo ein kräftiger Hautreiz mit gleich-
zeitiger Wärmezufuhr hilft, also bei Blutarmut, herunter-
gekommenen Nerven, bei den verschiedenartigen Neural-
gien, Lähmungen, dann bei Rheuma, Gicht, Verrenkungen,
nach Knochenbrüchen und bei verschiedenen Frauenleiden.

Ein Irrtum ist weit verbreitet, soweit es sich um die
Herkunft des Moorbades handelt. Man nimmt dazu nicht
Moor oder sumpfige Erde schlechthin, sondern Moorbäder
werden aus« der viele Jahre lang auf eigenen Halden ver-
witterten Moorerde verschiedener Mineralmoore durch
Verniischen mit heißem Wasser oder Dämpfen hergestellt.
Man unterscheidet in bezug auf den Gehalt der Moorerde
an löslichen Bestandteilen salinische Moore, Eisenmoore
und Schwefelmoore, von denen die Eisenmoore die wich-
tigsten sind. ‘

Die Bereitung geschieht in folgender Art: Nachdem
das Mineralmoor gereinigt und von gröberen Bestand-
teilen befreit worden ist, setzt man es auf einer Halde der
Trockiiung in frischer Luft aus. Die so präparierte Moor-
erde wird mit Mineralwasser zu einer breiartigen Masse
vermengt, mit Dampf erhitzt und in die Wanne eingelassen
Zu einem starken Bade nimmt man etwa 3 bis 3% L ter
verwitterte Moorerde. Das Bad enthält an gelösten
mineralischen Bestandteilen: Eisenvitriol, Ameisenfäure
Rnd andere flüssige organische Substanzen. Daraus er-
ärt sich seine Wirkung auf das Blutgefäßshstem und die

Nerven. Schlammbäder aus den schlammartigen Nieder-
Ichlägen des Moorwassers und gewisser Mineralbäder sind

« n ihrer Wirksamkeit »den Moorbädern ähnlich, teilweise
ist der Schlamm reich an Salz und Eisenverbindungem

.. Moorbäder gibt es so ziemlichin allen Ländern. Die
meisten und berühmtesten hat Deutschland aufzuweisenz
darunter auch der Sudetengau. Ihre Aufzählung würde
ein paar Dutzend Namen ergeben, von denen einige welt-
bekannt sind. Ein Vorteil der Moorbäder vor allen ande-
ren Bädern ist die Tatsache, daß bei ihrem Gebrauch dem
Körper weit weniger Wärme entzogen wird. Hat man erst

· Gewicht von 107 Pfund. -

Der Leidende hat die Auswahl. Ebronische Kranke «-

das unangenehme Gestihl überwunden, das der Anblick
eines Moorbades bereitet, fo wird man bald dafür ent-
fchädigt durch das Gefühl molligen Wohlbeha ens, das
der Aufenthalt im Bade selbst bereitet. Gegen ähmung,
Rheuma lokaler Natur, zur Beseitigung der Nachwirkun-
gen von Gelenkentzündungen wendet man die Moorbäder
auch örtii an, indem man nur die kranken Teile mit dem
Schlamm streicht und ihn daraus trocknen um.

Ocheez nnd Ernst
ti. M neue sauft-ideale Feuerwehrmanu,

Straßenbahnfii m nnd ewarenladenbesitzerin waren
einstmals die ernin der ringen Generation. Wie
gründlich sie sich wie «6an haben, darüber haben

die So r des nternats der Northwesterns
Universität in Evanston i indis) auf Grund von Be-
obachtungen an 3400 Cchü erii und Schüierinnen berichtet-
Danach wollen die Jungen heute Flieger, Ingenieure,
Sportgrößen, Aerzte oder —- Eowbohs werden. Die
Mädchen hän en dem egenüber doch mehr an der
Tradition hi chtlich hrer Berufswünsche. Lehrerin,
KBindermädchen oder Schanspielerin sind die begehrten
eru e.

tf. Laurel kann ni t kochen! Seit sich der Filmschau-
spieler Stan Laurel ( ick) von seinem Partner Oliver
Hardh (Doof) getrennt hat, scheint ihn das Unglück zu
verfolgen. So wurde er in diesen Tagen in Los Angeles
in betrunkenem Zustand am Steuer seines Wagens an-
getroffen. Er behauptete zwar, er sei gar nicht betrunken,
sondern nur schrecklich aufgeregt —- und zwar aus folgen-
dem Grunde: Seine Frau hatte ihn aufgefordert, das
Mittagessen herzurichten. Dann aber kam die Frau zu
spät. r machte ihr Vorwürfe, sie nahm eine heiße Pfanne
und schlug ihn damit auf den Kopf. Inzwischen waren
die Steaks angebrannt. Die Wut im Haushalt des Staii
Laurel stieg auf beiden Seiten auf den Siedepunkt. Jn-
folgedessen zog Stan Laurel es vor, sich in die Freiheit zu
retten. Allerdings hatte er nur die Hofe und Pantoffeln
an. Der Oberkörper war vollkommen nackt. Kein Wunder.
daß. die Polizei ihn für betrunken hielt. So hat Stan
Laurel zum erstenmal die Komik des Films als Tragodic
in sein Privatleben übertragen.

tf. Ueber 72 Prozent der finnifchen Zahnärzte sind
Frauen. Die zahnärztliche Tätigkeit in Finnland hat sich
in der letzten Zeit zu einem regelrechten Jrauenberuf
entwickelt. Der staatliche Herbstkursus für Za närzte war
in diesem Jahre nur von weiblichen Schülern besucht
Nach der jüngsten Statistik sind von den 764 Zahnärzten
des Landes nur 204 männlichen, aber 542, also 72 v. H.
weiblichen Geschlechts. Daß die Entwicklung zum Frauen-
beruf weiter geht, ergibt sich aus dem Ueberwiegen des
weiblichen über das männliche Geschlecht bei den Be-
suchern der Institute, in denen der zahnärztliche Nach-
wuchs herangebildet wird.

if. Rekorde im Gemüsegarten Jn jedem Jahre find
die französischen Gärtner, und vor allem die Amateurgärt-
ner, bemüht, irgendeinen neuen Rekord aufzustellen, sei es
nun in Kohlköpsen, in Kartoffeln oder in Kürbissen. ür
das Jahr 1938 wird aus Rouen, und zwar ans der ri-
Ichaft Duclair, berichtet, daß der Gärtner Antoine Cordier
mstande gewesen sei, eine Karto el hervorzubringen, die
das stolze Gewicht von einem fund und 450 Gramm
hatte. Den grö ten Kürbis aber brachte man in Florida,
und zwar in ainsville, hervor. Dieser Kürbis wurde
sorgfältig gepflegt nnd erreichte. als man ihn erntete, ein

. - i

· ts. Ein gefährlicher Cocktail. Neue Eocktail-Rezepte zu
ersinnen, mag ein recht unterhaltsames und anregendes
Vergnügen sein —- währensd eines Einbruchs aber können
sich derartige Experimente als recht verhängnisvoll er-
weisen. Nur feinem Drang, einen besonders originellen
Cocktail zu mixen, hat es nämlich ein Eingeborener zu
verdanken, daß er als Einbrecher entlarvt und in Port
Elizabeth abgeurteilt wurde. Der Einbrecher war in das
Haus eines wohlhabenden Europäers eingedrungen und
hatte sich bereits alles Mitnehmensiverte bereitgelegt.
Bevor er aber das Haus wieder verließ, braute er sich noch
einen Eocktail nach folgendem selbst erfundenen Rezept-
Eineinhalb Flasche Whiskh, eine Flasche Sherry, eine
Flasche dunkles Bier, zwei Flaschen Selter und eine viertel
Flasche Methhl-Alkohol. Diese verhängnisvolle Mischung
setzte er in dem größten Gefäß an-, das er in der Wohnung
entdecken konnte. Als der Besitzer des Hauses zurückkehrte,
entdeckte er nicht nur die Ueberreste dieses Eocktails, son-
dern gleichzeitig auch dessen Mixer, der mit einer schwere
Alkoholvergiftung bewußtlos auf der Erde lag. . -

-tf. Lauter berühmte Namen im Ministerium. Jm
englischen Arbeitsministerium ist es nicht so einfach, eine
ZZuschrift an den richtigen Adressaten zu befördern. Es
wimmelt dort nur so von berühmten Namen des briti-
schen Jmperiums. Die Liste der Angestellten weist nicht
weniger als 800 ,,Walter Scott« auf. ,,John Bull«« ist
150 mal, ,,Stanleh Baldwin« 137 mal, ,,John Barrhmore«
48 mal und ,,Winston Chnrchill 48 mal unter den Namen
des Personals vertreten. «

tf., Lautsprecher, vierzig Kilometer weit verständlich

an Marseille wird gegenwärtig von der Luftschntzbehorde

eine von einer amerikanischen Firma gelieferte Laut-

iprecher-Anlage ansprobiert, die nach der Versicherung

der Lieferfirma einen gewaltigen Aktionsradus habe-«

soll. Die« im Falle des Luftalarms an die Bevolkerunv

zu gehenden Anweisungen werden durch einen mächtigen

Lantsprecher verkündet und- sollen angeblich »in einem

Umkreis von vierzig Kilometer deutlich zu horen sein«

t. 330 Jahre Zeit, um Schulden zu be ahlen. Ein

Richtxr in Harborough iGraffchaft Leicesiers ire) hat»ein

Urteil gesprochen, dessen Vollstreckung weder der mager

noch der Beklagte erleben werden. Der Richter hat nam-
"lich einen Zahlungsansprnch des Klagers in Hohe von

-397 englischen Pfund bestätigt, billigte aber dem Beklagten

eine Abtragung der Schuld in monatlichen Raten von je

zwei Schillingen zu. Das bedeutet, daß der Schuldner

rund 330 Jahre Zeit hat, um diese Summe zu bezahlen.

t. nerst wird gegessen. Wenn die franzosischeii

Restaxiransts und die Markthallen auch die schwersten Kri-

ssenzeiten überstanden, dann liegt das einfach daran, daß

der Franzose mindestens 60 v.H. seiner gesamten Ein-

nahmen auf das Essen verwendet. Erst dann»folgen die
Kleidung, die Wohnung, das Licht und die Heizung. Zi

erst einmal wird anständig gessen. Jedes Essen wird zu

einem kleinen Fest gemacht. Nachher kann man dann im-

mer noch sehen, was übrigbleibt. Der Mensch in Zentral-

enropa wird diese Haltung seltsam finden. Aber die fran-

zösischen Markthgllen und die Resiaurants leben davon.
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Von Heinz M. Schramm.

Jti einer arinseligen Hütte am Rande eines Rhön-
dorfes wohnte ein alter, absonderlicher Mann, von detii
niemand recht wußte, woher er einst gekommen war. wie-
viel Jahre er auf seinem gebeugten Rücken trug und
welche Umstände seinem Leben die Wendung ins Abseitige
gegeben hatten. Jn das Dorf kaiti er nur selten; er mied
die Wege seiner Mitmenschen. Sein Reich war der Wald,
der hinter seiner Hütte begann und sich weit über die
Berge hinzog. Am frühen Morgen ging er hinaus. erst
abend kehrte er zurück. Er kannte jeden Baum, jeden
Strau , jedes heilkräftige Kräutlein, wußte die reichsten
Beereii- und Pilzplätze und die-Pfade der Tiere. Der Wald
war ihm Heimat, war ihm sorgender Vater, tröstende
Mutter und treue Geliebte.

Wir Buben hatten den Alten mit der Unerbittlichkeii
rasch urteilender Jugend den ,,Waldschreck« genannt. War
dieser Name auch hart. so entbehrte er doch nicht der Be-
rechtigung. Wenn der große, hagere Mann mit dem ver-
witterten, bartiiberwucherten Gesicht. aus dem seltsam
helle Augen leuchteten, auf langen, dürren Beinen an
einem fremden Wanderer vorbeistelzte, dann mochte diesen
wohl ein gelinder Schrecken überlaufen. Auch wir Buben
wagten es nur, hinter dem Alten unser höhnendes »Wald-
schreckt Waldschreck!« zu rufen, wenn wir zu mehreren
waren und uns in sicherer Entfernung wußten. Der also
Betitelte kümmerte sich jedoch nicht darum. was unsere
Bosheit erst recht ausstachelte. Jn unserer jutigenhaften
Dummheit dachten wir freilich nicht daran, daß das Leben
selbst den Alten schon viel mehr als unser einfältige-s
Ruer gehetzt haben mochte. —

Es war am Heiligen Abend. Tief lag das Dörflein
in das weiße Polster glitzernden Schnees gebettet. Wir
Jungen hatten vereinbart, am Nachmittag einen Streifzug
durch den festlichen Wald zu unternehmen da wör» zu
Hause wegen der weihnachtlichen Zurüstungen doch njicht
erwünscht waren. Jnsgeheim erhoffteii wir uns dabei
irgend etwas Besonderes, außergewöhnliches, denn wenn
wir auch nicht mehr an das gabenverteilende Christkiiid
glaubten, so lebten doch zutiesst in unseren Herzen die
uralten Ueberlieferuugen der Heimat mit ihrem Raunen
von wunderbaren Gestalten itnd ungewöhnlichen Begeben-
heiten in den Tagen der Wintersonnwende. Hatte nicht
die Ahne erzählt. daß in den heiligen Nächten die Tiere—
mit Menschenzungen sprachen und die Zukunft kiindeten?
Hatte sie uns nicht von der giitigen Frau Holle berichtet,
die über Land ginge itnd Segen spendete den Guten? Und
überall, in Haus und Wald und Feld, zeigten sich da in
diesen Tagen nicht mannigfaltige Wesenheiten, die sonst
unseren Blicken verborgen waren? —-

Mit scheuen Schritten gingen wir durch den Wald.
Wie in einem Feenschloß b inkte und glitzerte es. Keiner
wagte die weihevolle Stille zu brechen. Der Wald wartete
in keuscher Pracht, erfüllt von unerschöpflichen Geheimnis-
sen. Auf jedem schneebeladenen Tannenzweig, in jedem
rauhreifübersponnenen Sträuchlein harrte ein köstliches
Wunder des Entdeckers. Freilich, nur wer jungblanke
Augen hatte, konnte sie schauen, nur wer ein junggläu-
biges Herz besaß. hörte ihre Stimmen. — —

Eine Fußspur lief durch den Schneeteppich. Verwun-
dert hielten wir inne. »Der Waldschreckl« sagte einer leise.
»Ja. der Waldschreckl« antworteten wir. »Wir müssen
ihn finden, müssen sehen, was er Närrisches treibt im
Weihnachtswald i“

Wir folgten der Spur, die in einen schmalen Pfad
einbog. Als ginge es in ein heimliches Reich, so eng und
abgeschieden war der weiße We unter den tiefhängenden
Tannenästen. Mit pochenden Herzen schlichen wir vor-
wärts. Plötzlich blieb der ekge stehen, wandte sich zu uns
und legte den Finger über ie Lippen. Lautlos näherten
wir uns und lugten durch die Tannen.

Am Rande einer kleinen Lichtung saß der »Wald-
schreck«. Jn geringer Entfernung von ihm ästen furchtlos
einige Rebe. Er hatte ihnen Eicheln und Bucheckern ge-
sireut; der leere Sack la neben ihm. Mit zufriedenem
Lächeln sah der einsame atin den Tieren zu. Sie hatten
im harten Rhönwinter [arge Zeit. Ein Sack Eicheln war
ihnenda festliches Mahl. nd den Alten kannten sie als
guten Freund. von dem keine Gefahr drohte. .

grobe Ueberraschung leuchtete aus unseren Gesichtern.
Der aldschreck — er, den wir verlachten, ein vertrauter
Gefährte scheuen Getiersl — Nun wußten wir, warum er
sich um die Menschen nicht kümmerte: er hatte Freunde,
die nicht spotteten, nicht enttäufchten, sondern Liebe mit
Liebe vergalten.

Verstohlen sahen wir uns an. Jn unseren Augen lag
das Bekenntnis einer Schuld.

Lautlos zogen wir uns zurück. Wir gestanden es uns
nicht, aber in unseren Herzen brannte Scham. Wir hatteti
einem Menschen unrecht getan, hatten nach Aeußerlichkei-
ten gewertet. Und zum ersten Male in un'erem jungen
Leben erkannten wir, daß man einem Mens en tief unter
das Wams schauen muß, ehe man über ihn urteilen darf.

Als wir aus dem Wald herauskamen, war es dunkel
geworben. Am Himmel glühten die festlichen Stern- sind

im« Schnee war feierliches Schimmern. Unsere Herzen
waren aufgebrochen unter dem unerwarteten Erlebnis
Ein Unrecht mußte gesühnt werben.
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Mir heim. Eine Viertelstunde später fanden wir itns vor
„er Hütte des Alten wieder zusammen. Verstohlen legten
wir die mitaebrachten Väckchen in einen aeschüttteii Win-
kel, so daß sie der Heimkehrende sogleich finden mußte. Der
eine hatte Gebäck gespendet, der andere Nüsse, der dritte
Aepfel, und der Krämersbub hatte fogar ein Paket dufteti-
den Tabaks mitgebracht. Leichten Herzens gingen wir nach
Hause, unsere Gaben zu empfangen. Nie hatten wir uns
ihrer würdiger gefühlt als« an diesem Heiligen Abend. Der
Alte aber hatte nun auch unter den Menschen treue
Frzundh lind der Ruf »Waldschreck« ward nie mehr
ge ört.

 

       W«·--5»Wneu ‚v. w 1-«c-·- ··

Das himmlische ind
Nach dem Gemälde von Lucas Cranach.

Photo: M. Löhrich iM.).

 

‚n
„

1/, l 5‘ «
1l

rillniiim grüne Ostern
Jii einer Zeit, da noch niemand ati eine Wetterdu-

hersage .an wissenschaftlicher Grundlage dachte, war das
.,Wettertnachen« schon eine allgemein verbreitete Betäti-
gung, die besonders auf dem Lande eitle bedeutende Rolle
spielte. Der Volksglaube hatte eine große Anzahl von
Tagen im Jahre als sogenannte ,.Lostage« festgesetzt.
Das Wetter an diesen Tagen sollte für die Witterung
des ganzen Jahres nach bestimmten Regeln maßgebend
sein. Zu den Lostageu gehörten auch die ,,3wölfteu«,
ab. jene zwölf Tage nitd Nächte, die der Christnacht
o gen.

Jm Kalender unserer Vorfahren bildete das Weih-,
uachtsfest hegt Anfang des germanischen Jahres. Was
lag da näher, als den ersten zwölf Tagen utid Nächten
eine wettervorherfagende Bedeutung zuzuschreiben, die
für die zwölf Monate des Jahres Gültigkeit haben sollte.
Die Bauernregel sagt, daß das Wetter der Nächte von
Christnacht bis Heilige Drei Könige die Wetterlage der
ein-einen «·.3N-oiiate andeute. Aus alten Zeiten schon hatte
nie-» -».«probt, daß beispielsweise Nebel und Schlechtwetter
an diesen Tagen ein iiiigestindes Jahr ankünden.

Die l«5.hristnacht ist die erste der zwölf Nächte. Wie
in ihr di s Wetter von sechs Uhr abends bis Mitternacht
war, so sollte es auch im ersten Viertel des Januar sein.
Wie von Mitternacht bis sechs Uhr morgens im zweiten
Viertel,« von morgens bis mittags im dritten utid von
mittags bis abends 6 Uhr im letzten Viertel des ersten
Kaletidertuonats Jti der gleichen Reihenfolge gaben
dann die übrigen elf Tage das Wetter von Februar bis
Dezemb-« au. Besonders wichtig für die Gültigkeit dieser
Wetterauzeige war itoch der li. Januar. War dieser Tag
reich an Niederschlägen, so wurde die ganze Wetterprophe-
zeiung der ,,·Zwölften« als ungültig angefehen.

Jti zahlreichen Svrichworten, die sich durch die Jahr-
hunderte biss- heute erhalten haben, kommt die Weisheit
alter Batiekkiiregelu zum Ausdruck. Am bekanntesten ist
die Prophezeiung »Weiße Weihnachten —- grüne Oftern«,
die in abgewandelter For-in lautet: »Hängt zu Weihnach-
ten Eis an den Wänden, kannst du zu Ostern Palmen
schneiden.« Die häufig beobachtete Tatsache, daß nach
einem milden Weihnachten der Frost und die Kälte noch
nachkpmmem formte den Pers »Ist gar gelinde der heilige
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Am Dorfeingang hielten wir kurzen Rat, dann eilten
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{Hltüeatlrhee Meihnarhislied
Maria durch ein bornioald ging,

'i

f figrie eleiion, i
- Maria durch ein vornroald ging, . « «

der hat in sieben Jahren dein Laub getragen ‘v.
Jesus und Mario. ·

‚J
..

.

, was trug Maria unter ihrem herfeni -

Ein hleinee Kindlein ohne fizhtnerfen,
Das trug Maria unter ihrem hmea.

Da haben die Dornen holen getragen,

nie doo Kindlein durch den Wald getragen,
do halten die Dornen holen getragen.

lAus dem Jugenheitnser .Liederblatt.)
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Christ, der Winter daruver bald wutend tft«. Wind an
den Weihnachtstagen bedeutet nach den Baiieriiregeln eine
reiche Obsternte. »Weihnachten naß, leeren dagegen Spei-
ier lind Faß.« Wie der Dezember, so soll der folgen-T
Monat Januar in seiner Wetterlage beschaffen sein. Kälte
in der Adventswoche soll zehn volle Wochen anhalten.
,·,»Je dunkler es» uber Dezemberschnee war, je mehrleuchtet
Segen im runftigen Jahre-, lautet eine andere Prophe-
zeiiing, etwa die gleiche Bedeutung kommt dem Wort zu
»Jst der Dezember kalt mit Schnee, so gibt es Korn auf
ieder Höh’«· —

Das Wetter der Christnacht stellt für den Landmann
eine wichtige Erntevorhersage dar. Einer hellen Und kla-
reti Christnacht soll ein sehr gesegnetes Jahr folgen. Wenn
in der Christnacht der Weiti in den Fässern gärt, so be-
deutet das gute Aussichten für den Weinbauern. » Der
Hopfenbauer aber wünscht sich, daß es in der heiligen

- „ägacht fchneit, denn „fallen in der Christnacht Flocken, der
opfen sich wird gut bestocken«. Auch das Tierreich ist

im Reigen der weihnachtlichen Prophezeiungen vertreten.

Auch den Begleitumständen des Weihnachtswetters
miszi man im Brauchtum des Volkes orakelhaste Bedeu-
tung bei. So soll die s « tge der Eiszapfen zwischen Weih-

— trachten und Neujahr maßgebend für die Länge des Flach-
ses im kommenden Jahre sein. Die Eiszapsen dürfen
auch keinesfalls von den Dächern abgeschlagen werden, da
es sonst überhaupt keinen Flachs gibt. Zeigen sich in den
zwölf Nächten an den Fenstern Eisblumen, so verkünden
sie ein fruchtbares C”ahr. Kalte Weihnachten bieten den
abergläubigen Mensschen auch die Möglichkeit, ihre Zu-
kutift vorauszusehen Freilich muß man sich zu diesem
Zweck erst an einen Fluß oder Teich begeben, um dort
unter dem Eis sein zukünftiges Schicksal zu erblicke.

Aehnlich wie beim Bleigießen am Silvesterabend findet
sich für die heiratslustigen Mädchen auch in froftiger
Christnacht Gelegenheit, den Beruf des Künftigen voraus-
zusehen. Es genügt dafür, einen Topf mit Wasser ins
Freie zu stellen oder einfach Wasser auszuschütten. Aus
den Umrissen der sich bildenden Eisfiguren wird dann
die Schöne sich wohl selbst die Beschäftigungsart ihres
Erwählten zusammensuchen Am Silvesterabend, der ja
auch zu den ,,Zwölften« gehört, oder zu der »Zeit zwi-
schen den Jahren«, wie man sie auch nennt, ist noch heute
in manchen Gegenden Deutschlands der ,,Zwiebelkalen-
der« im Gebrauch. Zu diesem Zweck wird eine große
Zwiebel in zwölf gleiche Teile zerschnitten und die Stücke-
die die einzelnen Monate bezeichnen, in eine Reihe neben-
einander gelegt. Sämtliche Zwiebelstückchen werden dann
mit Salz bestreut. Bleibt ein Stück trocken, fo zeigt das
einen niederschlagsarmen, wird es besonders naß, einen
regenreichen Monat an.

Nutzen wir also die Zeit zwischen Heiligabend nnd
Dreikönige, dann werden wir über das Wetter im neuen
Jahr gut unterrichtet "’w

——--.-

Grille Nacht —- heilige Nachil
Nun ist das liebe Fest wieder da. Und ob auch auf

den Straßen und Dächern Schnee liegt oder nicht, so ist
uns doch weihnachtlich zumute. Es ist etwas iti unsere
Seele geflogen wie ein Vöglein in eines Baumes Zweige-.
und nun singt es ein wunderbares, uraltes Lied: vont
Himmel, der sich aufgetan, von armen Hirten auf deni
Felde in dunkler Nacht, von Etigelsflügeln, die die Nacht
erhellten, in welcher der Herr geboren wurde.

Stille Nacht, heilige Nachtl Diese Weihnachtsgeschichiel
Jmmer wieder tut sie ihr Wunder an unserer Seele. So
schlicht sund einfach mit dem Stall und der Krippe, so
wunderbar und geheimnisvoll mit den Engeln und glän-
zenden Lichtern wie das schönste, tiefste, deutsche Märchen,
das die Mutter uns Kindern erzählte. Ja, nur für Kin-
der ist sie eigentlich bestimmt und für solche, die sich Kin-
dessinn und Kindesherz bewahrt haben, denen das Kind
in der Seele noch nicht verlorengegangen ist. Ja, das
Kind in uns wird wieder wach bei dieser Weihnachtsi
geschichte, das Beste in uns wird geboren in dieser hei-
ligen Nacht, da der Engel Füße über diese Erde gehen.
Für alle, für groß und klein ist diese Geschichte gesche en.
»O du fröhliche, o du selige, gnadenbringende Weihna ts-

Und es wird in diesen Tagen kaum einen Men-
schen geben, in dem sich nicht die Sehnsucht meldete na
der frohen, gläubigen Hingabe der Jugend.

‑‑.‑



 

Regisseur Gallone erzählt von den Aufnahmen des großen Films „Ka

Die Degeto bringt im Rahmen ihres Pro-
lgraiiims 192L ‚'39 Anfang November den
—·heroischen Film »Karthagos Fall« zur Ur-
icuffiihrung, der unter dem Titel „Scipio
liI'Africanus“ im vorigen Jahre in Venedig
smit.der „Coppa Mussolini“ ausgezeichnet
qurde Aus diesem ,Anlaß veröffentlichen
»wir das nachstehende Gespräch, das unser
iHB.-Mitarbeiter mit dem Regisseur Carmine

,7 Gallone in Rom hatte.

' Wir sitzen auf der Terrasse des Casinos der
neuen römischen Filmftadt. Es ist Nachmittag.
Die Sonn-e steht noch hoch am Himmel und
brennt auf Die Campagna nieber, Die sich vor
unseren Augen bis zu den Bergen von Frascati
hin erftreclt. Jn den Ateliers wird mit Hoch-
druck gearbeitet. Wir haben unsere Liegestühle
in den Schatten eines riesigen Sonnenschirms
gerückt. Reben uns stehen die Gläser mit eis-
geiülilten Getränken griffbereit.

Das Gespräch dreht sich natürlich, wie immer
auf dieser Terrasse. um den Film. Pläne für
die Zukunft unD (Erinnerungen an Bergangenes
tauchen auf. Es läßt sich gut erzählen nachmit-
rags im Schatten auf der Terrasse des Filrm
tasinos, und es läßt sich noch besser anhören,
wenn der Sprechende einer von den Männern
Des italienischen Filmes ist, die gewiß am mei-
sten zu berichten haben: Carmine Gallone.

Wie von selbst schweifen hier, wo sich vor
unseren Augen die neuen Hallen und Straßen
Der Filmstadt erheben» Die (Erinnerungen an
eine nicht allzu ferne Zeit zurück, wo hier an
dieser gleichen Stelle von allem noch nichts
stand, wo sich lediglich die kahlen Kuppen der
Campagna erhoben, auf denen man für wenige
Wochen in gewaltigem “Ausmaße ein Modell des
untilen Forum Roma-sum für Die muhenaufnahc
men zu Gallones großem Film »Karthagos
Fall« errichtet horte. Jene Tempel aus dem
klassischen Rom der Republit, Die in natürliche:
Größe errichtet waren und jenes Forum, auf
Dem Gallone an manchen Abenden mehrere tau-
send Komparsen bewegte, haben inzwischen
längst dieser neuen und glänzenden Stadt von
technischer Vollkommenheit weichen müssen. Aber
“mit Gallone erinnern auch wir uns noch leb-
haft der eindrucksvollen nächtlichen Massen-.
lfaenen, Die sich hier im Licht der Scheinwerfer
'abipielten. Sichtlich befriedigt gibt uns Gal-

Inne. Der. Werther-"flbfliiitvseiaflss Eise-SEND—«

F .:e Reuigkeit bekannt, daß das Ftims
n: .l rm Herbst auch in Berlin in deutscher
S: herauskommen wird.
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Schicksal der stolzen Römerin Velia, die
die Hände Hennibals fällt, gestaltet

|5a Mira-Id-

oben; Annwle Ntnchl als „Scigto“.

»Daß der Scipio", so sagt uns (Gallone, „nun
auch in Berlin herauskommt, ist für niith eine
große Freude, denn Sie wissen ja. wie lange ich
in Berlin am Film gearbeitet habe und wie zu
Hause ich mich dort fühle, Jch habe soeben die

- its-lenkt » .
«-.r·

g-, . · « . «: -« se- i;

Das Volk aber verstand Sciplo! Hier fand er in seinem Kampfe um die Freiheit Roms die

· -—..s , . so .- -. .»«

in Berlin besonders erfreulich, denn wir haben
damit die,Tradition der historischen Filnie, in
denen Italien früher führend war, wieder auf-
zunehmen gesucht. Balle 13 Monate haben wir
an »Karthagos Fall« gearbeitet. Bei der Dar-
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Hilfe, die ihm die zweiflerischen, eigensüchtigen Senatoren versagten.

Arbeit an dem neuen Tobis-Jtala-Film „Drei
Frauen um Berdi«, einer deutsch-italienischen
Gemeinschaftsproduttion beendet und jetzt stehe
ich mitten in den Au nahmen zu dem neuen
Tobis-Film mit Gigli, der den Titel »Dir ge-
hört mein Herz« führen wird. Jm Rahmen die-

s ser starken deutsch-italienischen Filmzusammens
arbeit ist nun die Vorführung des Scipio-Rim-

·. » ...
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unerhörter Wirkung sind die
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Massenszenen diese

ftellung Der Schlacht von Zama, die wir auf
dem Dünengelände am Meere bei Sabaudia ge-
dreht haben, wurden nicht weniger als 12 000
Soldaten des italienischen Heeres eingelegt.
Daneben haben bei der Filinarbeit 8000 Kom-
parsen, 2000 Pferde und 80 Elefanten Ber-
wendung gefunben.“
»Für die großangelegten Schlachtenszenen muß-
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s Films. Zwischen Zehntausenden
Fußvollr brechen Hennibels Kriegsetelanteh durch und versuchen Verwirrung „in dle

--—s-w“"‘-l" Reihen der römischen Legionen zu tragen » . -
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Nach dem Sieg—s des fungen Rom
-tr:-:-.:«« ‘.iüsternen Sonhonisbe, die den König

 

ten wir“, so erzählt Gallone weiter, „bei Sa-
baudia ein eigenes Atelier bauen mit Um-
kleidekabinen und mit allem anderen, was dazu
gehört, Denn Die Arbeit an den Schlachtenszenen
hat sich allein über Wochen und Monate hin-
gestreckt. Ein besonders heikler Punkt waren
natürlich die Elefanten. Jch hatte geglaubt,
daß die Komparsen Angst vor den Elefanten
haben würden, die ja —- gemäß dem Buch —-
durch die offengelassenen Reihen und Gassen
im römifchen Heere durchbrechen mußten. Statt
dessen war es umgekehrt: die Elefanten hatten
Angst vor den Menschenmassen. und wir brauch-
ten einen vollen Monat, ehe wir Die Elefanten
soweit hatten, daß sie die Szenen spielen konn-
ten. Während der Dreharbeit ist sogar ein klei-
ner Elefant geboren worden. der selbstverständ-
lich den Namen Scipio erhielt und der dann
im Film auch mitspielt. Das Dirigieren so ge-
waltiger Menschenmassen während der Filmauf-
nahmen war allerdings außerordentlich schwie-
rig-: Megaphon und fahrbarer Kommandoturm
genügten längst nicht mehr, damit ich mich
überall verständlich machen konnte. So wurde ein
‚eigenes Lautsprechersystem geschaffen, um die
Massen über das ganze Feld hinweg jederzeit
dirigieren zu lönnen.“

a:

Jnteressant ist, was Gallone über den starken
Eindruck erzählt, den der Filni vor allem auf
Die italienische Jugend gemacht hat. Er ist
überall in den Schulen zum Gegenstand von
Umfragen unter Den Kindern gemacht worden.
und natürlich entzündete sich besonders die
Phantasie der Knaben an dem Schlachtgeschehen
und an den beiden Führergestalten des Scipio
und des Hannibal. Die Kinder verfertigten
zahlreiche Zeichnung-en, die sich besonders mit
der Schlacht bei Santa befchöftigten. Das Er-
gebnis der Umfrage unter den Kindern ist dann
in Der Filmabteilung des italienischen Propa-
gandaministeriums gesammelt worden und wird
gegenwärtig noch gesichtet. Schon jetzt aber kann
gesagt werben, daß der Film als Anregung-·
mittel für die historische Urteils-kraft der Jugend
überraschend positive Ergebnisse gezeitigt hat.
Charakteristisch ist dafür,-wie uns Gallone lä-
chelnd erzählt, das altkluge Urteil eines Fünf-
jährigen. Der, obwohl Die Römer ja am Ende
die Sieger sind, zu dem nicht von der Hand
zu weisenden Schluß gelangte: »Laßt man. Der
Hannibal war auch kein schlechter Generali«
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der Numider zum Abfall von Rom angestittet i«
hatte, nur der Trank aus dem Schierlings-f
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beweise-Massenw-
Das »Reichsoffizierblatt« die Traditions-

eitschrift der im NS.-Rei skriegerbund zu-
fammengefaßten Offiziere, s reibt: ..

Als in der ersten ovemberhalfte des
Jahres 1883 her preu ische Kriegsminister
General Bronsari von S ellendorf den Haupt-
mann Buchhol vom Ei enbahn-Regiment be-
auftragte, die Frage der militärischen Verwend-
barkeit des Lu tballons zu untersuchen» und ihm
anschließend Vorschläge zur Bildun einer Luft-
schiffertruppe ziu machen, war au der unge
Fußartillerie-Offizier Lt. Moedebeck (Reiße von
der Partie, der ebenfalls Mit lied des Ende
August 1881 zu Berlin gegrün eten Deutschen
Vereins zur Förderung der Luftlchiffahrt war.
Schon damals erkannte dieser kar und sicher
die große militärische Bedeutung der Luftschiff-
Lahrt Er sprach sich besonders» ’r hie Verwen-
ung des Ballons bei artilleritischem Schießen

gegen verdeckte Ziele aus.
Auf die Vorlage eines weiteren Berichtes

eines Lehrers der Fußartillerie-Schießschule und
auf die (Empfehlungen von Hauptmann Bu
holtz hin wurde am 9. Mai 1884 hie Einri -
rung einer »Bersuchsstation für Ea tinballons“
auf hem Berliner Ostbahnhof ver ügt. Dem
Kominandeur dieses Ballon-Detachements,
Hauptmann Buch-hols. wurden beigegeben:
Premierleutnant v. Tschudi, der ältere der bei:
den Luftschifserbrüder, sowie die Seconheleut:
nants Moedebeck und Frhr. v. Hagen. Diese
Truppe wurde somit die Keimzelle der deutschen
Luftwaffe. Jn den Jahren 1884/85 murhen
mehrere Fesselballone gebaut, am 31. Januar
1885 fand der »Jungfern«-Aufstieg des ersten
preußischen Militär-Fesselballons »Barbara«
statt. Jm April erhiet das preußische· Ballon-
detachement, das inzwischen _in hie Kaserne auf
her Schöneberger Seite des Tempeihofer eldes
übergesiedelt war. die Bezeichnung Lufts iffer-
Truppe. Am 11. März 1887 murhe hie preu i-
ssche Luftschiffer-Tr e etatisiert unsd wande te
sich um in die LufÆFiffer-Abteilun . Die baue-
rische Luftschiffer-Lehrabteilung wur im Jahre
1890 unter Hauptmann Brug ebildet. n der
1894 eingerichteten Luftschiffer- chule wur e mit
den Drachenballon-Bersuchen begonnen (die Ein-
führung erfolgte 1896). Am 30. März 1895 be:
kam die preußische Militär-LuftschUfer-Abtei-
lung ei ene Uniform und Bewaffnung. Bis
zum Ja re 1913 ging hie friedensmäßige Ent-
wicklung weiter (u. a.: 1901 Versuche mit hraht:
Iofer elegraphie, 1904/05 Teilnahme der
Junker am Südwestafrikanischen Feldzuge, 1907
ngliederung einer Bersuchs-Kompanie für

Motor-Luftschisfahrt, 1909 Gründung der Mo-
tor-Luftschiffer-Schule in Friedrichshafen a.B.).
Für die Luftschiffer wurden neue Kasernen in

Das 700 Jahre alle „Bürgertums miener-neuftahl“ »

Berlin-Reiniikendorf gebaut. Fünf Bataillone
(die ersten seit Oktober 1901) bildeten schließlich
die kleine, aber äußerst wirksame zweite Kampf-
truppe der Lust. die mit ihren Ballonen und
Luftschifsen sich der größeren Schwester, der
Fliegerei, würdig an die Seite stellen konnte.

So wie diese junge Waffe in Friedenszeiten
manche Persönlichkeit mit klangvollem Ra-
men, z. B. Moedebeck, v. Parseval, Bartsch v.
Sigsfeld, Georg v. Tschudi. o. Kehler, Hilde-
brandt und alte Luftschiffer-Offiziere. die meist
in der späteren Fliegerei ebenfalls eine Rolle
spielten, aus ihren Reihen hervorbrachte, so
waren die Männer mit dem „L“ auf her Schul:
terklappe bzw. auf hem Achselstück auch im Kriege
immer auf dem often. Jhr s werer Dienst er:
forherte das Oper von 779 uftschiffern, dar-
unter 73 Offiziere. Die Fesselballone für die Ar-
tillerie-Beobachtung waren unentbehrlich; von
1870 heutfchen gesselballonen wurden vom
Gegner 546 abgef offen. Daneben edenken wir
der herrlichen Taten unserer Luftchiffbesatzuns
en. Wir erinnern uns ferner, ha mehrere Bal-
onbeobachter und Führer von uftschiffen mit
dem Pour le mekite ausgezeichnet wurden.

Unsere Ausführungen über die Entwicklung
der deutschen Militärluftfahrt wären indes un-
vollständig, wollte man sich in diesem Zusam-
menhang nicht auch jener Pioniere unserer Luft-
schiffahrt dankbarst erinnern, hie uns in den
erst-en Jahren nach der Jahrhundertwende unter
den Weg ereitern des Flugwesens wieder be-
egnen. Sie halfen ducm ihren selbstlosen Ein-

csatt mit, hie neue Sache es Menschenfluges ta-
räftig vorwärts u treiben! Die alte Luft-
schiffertruppe und ie erste Flie rtruppe haben
sich auch stets über ihre eigentli en militäris en
Aufgaben hinaus mit der Förderung der

senschaft und Technik, soweit sie das Gebiet der
praktischen Luftfahrt berührten, befaßt. So
wurde eine Brücke von einst zu jetzt geschlagen;
die nachwirkenden (Erfolge, beispielsweise in der
Meteorologie, sind ute noch zu verspüren.

Ra m omoh‘ hie militarische Luftschiffs
fahrt a s au die junge Militärfliegerei nach
einer Entwicklung und nach Leistungen ohne-
gleichen im Welt riege ihre Höhepunkte erreich-
ten, forderten die Bestimmungen des sogenann-
ten Friedensoertrages ihr Ende — is ein
neuer Aar wieder seine S win en zum Schutze
der Heimat erhob. Was in en «ahren 1883 bis
1918 auf diesem Reuland gescha fen wurde. ge-
hört ebenso wie das beachtliche Wirken unserer
bewährten Flie, er in den trüben Zeiten un eres
Baterlandes un besonders der machtvolle Auf-
schwung«unseres Flugwesens im Dritten Reich
untter Hi«tler-Goring der Geschichte der Luftfahrt
an

f im 215.-Iieichstrieaerbuah
' Jm Mittelalter zur Zeit ändiger Klein-
kriege, sowie der aub: und eutezüge klun-
dernder Heere, war es in den deutschen Stadten
selbstverständliche Pflicht der Bür er, ihre Stadt
u verteidigen. Dies galt auchse ür das sudlich

s ien ele ene WienereNeusta , das sich der
durch d e eu tädter forte immer wieder er-
olgenden Ein älle östl cher Voller Zu erwehren

tte. Die garni! we g Zu berich en. daß die
ärger von jener-Neu a t sich in die en nun

folgenden Kämpfen sehr tapfer und e olgreich
geschlagen haben.

Jm 13. unh 14. Jahrhundert er chienen wie-
derholt ungarische Heerhaufen vor en Mauern
der Stadt, aber jedesmal gelang es den nBür-
gern, hie An reifer zurückzuschlagen. Standig
waren die ärger au hie Sicherheit ihrer
Statt)? läedachstharumch ilidstenttsiei dies-geran-
wa en en ne au zei m ie n
aus. Auch von den Türlfelneinfälfen blieb Eier-
ner-Neustadt nicht verschont; 1529 er chienen die
Türken zum ersten-mal vor den aue·rn der
Stadt. 1531 mußten die Türken um« zweitenmal
eschlagen abziehen. Aber und; fun mal muß-
n sich die Bürger gegen diesen Fein, verteidi-

gen, der in den uden übrigens als Spion
einen würdi· en undesgenoslsen fand. Die
Stadt wußte ich aber sehr ba d energisch da-

· egen zu wehren und verbot 1543 den ,suden,
n der Stadt zu übernacht-en.« »

Der Lohn für die Tapferkeit der Stadt
blieb nicht aus. 1704 verlieh Kaiser Leopold I.
der Stadt den Beinanien »Allzeit getreu“ unh
den Offizieren des Korps das Portepee und
Ehren eichen. Jn- dem Maße. in dem die lan-
desfürstlickze Gewalt und die Organisation
Ziehen-der ruppen forts ritt und auch die m1l1:
ärifche Bedeutung der tadt schwand» sank auch
die Bedeutung der Bürger als Verteidiger der
Stadt. Trotzdem bewahrten sie durch die Jahr-
hunderte hindurch als- .Bürgerkorps« die Tra-
dition. Jm Jahre 753 bestatigte Maria
Theresia alle/Drin” »« -.i und verordnete erneut
1775 Portepee unsd -«;hrenzeichen für Offiziere
und Korps.

Gegen Ende des 18. Mhünderts bedrohte
ein neuer Feind das Lan . apoleons Strang:
drangen in Tirol ein! Wieder war es heu

I Mk OR , M
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Anzahl reiwillige und gab in um an rei m
Maße Art-ehre an die Tiroler iigtzenchkalu
Bald darauf trat das anze Bürgerkorps unter
Waffen und· zog uni ormiert den Franzosen
nach Leoben in der Steieimark entg en.

Das Burgerkorps WienersNeu dt« führt
eine Entstehung auf das saht 1231 zurück. Es
anzunehmen da die rger für i r Korp-

gleich bei der Grü ung eine hne fen, die
alteste uns bekannte stammt a erdi erst aus
dein ahre 1505. Seit 1810 besteht s Korp-
aus rennhieren, hie eine Bärenmiitze tragen
und aus Füsilieren mit Tschako. Wenn es sich
auch ni t um eine eigentliche militäriche
Truppe· anhelte, so wurde das Korps immer
wieder in unruhigen«3eiten, wie 1813, 1848 unh
1918 zu Sicherungsdiensten herangezogen.

Die Mitglieder der e igen Kriegerkameradi
schaft »Wiener-Reustadt llzeit getreu“ bestelän
meist aus grdienten Soldaten. Reben r
Pflege soldatischen Geistes wahren ge die Tra-
dition we r aften Bür ertums un sind stolz
auf die ve en Zeugni e der soldatischen Ge-
schichte des Bür erkorps, unter denen sich auch
ie älteste Urkun e über die »Bestehungsart und

innere Verfassun “ jener eigenartigen Formo-
tion aus dem Ja re 1793 befinhet.

Trommelfeuer
Jm »Kvsfhäuser", dem Reichsblatt des

NS.-Reichskriegerbundes, macht Otto Riebicke
folgende Angaben: "

Einhundertachtzig Stunden — sieben Tage
und acht Nächte —- dauerte das Trommelfeuer,
mit dem die Engländer und Franzosen Ende
Juni 1916 hie Schlacht an der Somme ein-
leiteten.

3003 Geschütze aller Kaliber, unzählige
Minenwerfer schossen in diesen Tagen auf
35 Kilometer der deutschen Frost-i eine solche
Masse von (brannten, Schrapnells und Minen,
daß jedes laufende Meter der deutschen Stel-
lung-mit rund einer Tonne Stahl eingehen
O! .

_._.,.„_lu Its-ist« welch-Ie- in We- II! - ‚um

Stunden vor dem Eingriff ihrer Jnfanterie den
Munitionstransport von 800 Eifenbahnmag:
gons, hie Engländer gaben 4 Millionen Schuß
aller Kaliber ab. Jn den letzten 24 Stunden
des Trommelfeuers wurde die 15 Kilometer
lange Hauptangriffssfront der Franzosen mit
350 000 Granaten und Schrapnells belegt, h. h.
mit 8000 Tonnen Munition.

Dazu erfolgte stärkste Gasbeschickung der
deutschen Artilleriestellungen, in denen in diesen
ersten Tagen der Sommeschlacht nur 844 eigene
Geschütze den 3003 Geschützen der Feinde gegen-
überstanden.

Nach diesem Trommelfeuer von 180 Stun-
den begann am 1. Juli 1916 hie größte Mate-
rialschlacht der Weltgeschickytr. Sie dauerte fünf
Monate, bis zum 26. November 1916; hann er:
stickte sie in Schlamm und Blut — ohne den
alliierten den Durchbruch zu bringen, für den
schon die Massen der Kavallerie bereitgestellt
waren.

105 immer wieder abgelöste britische und
französische Divisionen wurden in den Totentanz
dieser Schlacht hineingerissen und. verloren
750 000 Mann. Kaum 70 abgekämpfte deutsche
Divisionen standen gegen sie.

47 Großkampftage, jeder eine Schlacht fast
für sich, durchkämpft mit unbeschreiblich zäher
Tapferkeit auf beiden Seiten, unter Einsatz je-
der nur denkbaren»Feue-rsteigerung, waren die
Höhepunkte dieses ununterbrochenen Ringens
durch 20 Sommers und Herbstwochen, in dessen
Berlan am 5. Oktober 1916 unser Führer Adolf
Hitler bei le Barque durch Granatsplitter schwer
verwundet wurde.

Die Munitionssabrikem die Waffenarsenale,

P- LIFUF sak ds- was“ Eli-It standen Juki
der Seite der Gegner Ä— aie-r Frei deutschen Sol-
baten zwangen sie nicht nieder . menschlich
war sein Heroeirtunu - s sei-ist «

.A, _ .

Die Organisan
der Nö.-Reitlntrieuerlmnch - steht

Entspre nd dem Willen des Führers und
Obersten Be iehlshabers der Wehr-macht ist die
Organisation des RS.-Reichskriegerbundes und
die· Eingliederung aller Bereinigungen ausge-
schiedener Soldaten wie vorgesehen mit dem
1. Oktober 1938 durchgeführt worden.

Die Gliederungen des RS.-Reichs-kriegers
bundes sind nun regional in Landeskrie erbet-
bnnhe, Gebietskriegerverbände und Kreis rieger-
verbände eingeteilt. Jn der Regel befindet sich
in jedem politischen Kreise ein Kreiskriegerver-
band. Die Kriegerkameradschaften, welche stets
dem Kreiskriegerrerband angehören, in dessen
Bereich sie ihren Sitz haben, sind zu etwa 80
v. H. allgemeine Kriegerkameradi
sch a fte n , h. h. solche, die aus ehemali en An-
gehorigen aller Wehrmachtteile und affen-
gattungem bestehen, während die restlichen 20
v. H. meist Truppenkamerad chaften

, Soldatentum und Rati-onalsozialismus« ist
hie Parole hes Nest-M slriegerbunhes. r
betrachtet es als seine Au gabe, die Partei bei
der Durch-dringun des gesamten deutschen Bol-
kes mit national? ialififchem Geist u unter-

, und der We rmaFt durch Erhaltung und
örderun des We r i es bei den ausgeschie-

n So baten zu sen.
Jn Orten, wo mehrere Kameradschaften be-

stehen. sind durch den Landeskrieger "hrer
Kriegtnältest e“ eingesetzt Die Au gaben
dieser ie erältesten sin vom Reichs-krieger-

hrer, H: ruppenführer Generalmajor a. D.
mharh, genau umri en.
An jedem Ort im eutschen Reich, zumindest

im Bereich einer jeden Ortsgruppe der RSDsAP.,
Exil es künftig eine Kriegerkameradschaft geben.
ur den 5JcS.-Deutschen Marinebund,-

der dem RSsReichskriegerbiind korporativ ange-
schlossen ist gelten Sonderbestimmung-en.

Fur d e ehemaligen Angehörigen der Luft-
waffegtnd innerhalb des RS.-Reicliskriegerbun-
des uftwaffenkameradschaften in
solchen Orten gebildet, an denen enügend ehe-
ma ige Angehori e her Luftwaf e vorhanden
nd. Wo es vor äufig noch keine selbständigen
uftwaffenkameradschaften gibt, treten hie ehe:

maligen Angehörigen der uftwaffe vorerst zu
der ortlichen Kriegerkameradschaft.

· Na dem nun die Organiksation des NS.-
Reichskr egerbundes durchgefü rt ist. finden in

Landeskriegerverbänden große Kundgebun-
gen deutschen Soldatentums statt.

Das Oberkommando der Wehrmacht hat
hur eine Verfügung angeordnet daß der Aus-
bau es RS.-Reichskriegerbund s dadurch zu för-
dern ist, daß die Wehrersatzdie ststellen den ent-
sprechenden Gliederungen des RS.-Reichskrieger-
bunsdes laufend die Anschriften der aus der akti-
ven-Truppe und den Ergänzuiigseinheiten zur
Entlassun kommenden Reservlften sowie dez zu
Reserveo zieren und Resersveosis«iersanivärtern
ernannten Wetgrpflichtigen mitteilen. Jn der
Be gung wi weiter angeordnet, da vor der
Ent a ung aller Soldaten unter Hinwe s auf die
Bedeu ung des RSxReichskriexiärbundes der
Eintritt in die örtlichen Krie er _

- is mai-tie- ins WHAT-
. ' »Ach-.- -..«—.««"

 

Einwahlnummer Südwest gestorben
»Am »5. Dezember 1938 murhe her Landes-

kriegersuhrer Südwest des RS.-Reichskrieger-
bunhes, SA.-Brigadeführer Major z. B. Walther
Freiherr von Lindenfels, zur Großen
Armee abberufen. Der RS.-Reichskriegerbund
verliert durch den Tod seines Landeskrieger-
fuhrers.Sudwest ein-en vorbildlichen Soldaten
und Gliederungsführer.

Der verstorbene Landeskriegerführer wurde
am 21. Mai 1878 in Ansbach geboren. Rach dem
Besuch der Kadettenanstalt trat er am 7. März
1896 in das Dragoner-Regiment Königin Olgce
Rr. 25 ein und wurde am 20. Juli 1897 zum-
Leutnant befordert. Den Krieg machte er bis
zum Schluß _als Bataillonskommandeur der
nfanterie mit. 1919 iihrte er ein Sicherheits:
ataillon gegen die ufständischen in Bayern-
Am 30.· Januar 1922 schied er als Major aus
der Reichswehr aus.
Am 1. Mai 1929 trat er in hie Partei ein.

Der SA. gehorte er seit 1930 an und wurde am.
9. Novem er 1935 zum Brigadeführer ernannt-
Am 1. Oktober 1936 murhe er unter Verse ung-
sur Obersten SA.-Führung zum Reichsinspe teur,
ur Reit- und Fa raus ilhung kommandiert-
SA.-Brigadeführer reiherr von Lindenfels ge-
horte auch dem Reich stag an. c"m Sommer
d.»J. wurde er mit der Führung es Landes-
kriegerverbandes Südwest im RS.-Reichskrieger-
bund beauftragt und am 1. Oktober 1938 zunr
Landeskriegerfiihrer ernannt. Als Landeskrieger-
fuhrer hat er seine ganYe Schaffenskraft für die
Sammlung aller ehema igen Soldaten der altem
und neuen Wehrmacht im RS.-Reichskriegerbund
eingesetzt.

»An der am 8. Dezember 1938 ftattgefun-henem
Versetzung des Verstorbenen nahm der Reichs-
kriegerfu)rer, li-Gruppenfuhrer Generalmajor
a..D.Reinhard,teil-. -

dasW neeeeuce i
‚3!!! »Reichsoffiziersblatt«, der Traditionss

fitschrift der im NS.-Reichskrie erbund zu-
ammengefaßten Offiziere, macht tto Riebicke
olgensde Angaben:

Die Durchschnittsstärke der 5. Armee
betrug in der Schlacht bei Berdun (21. Fe-
bruar bis 9. September 1916) 572 855 Mann.
Die Armee hatte im Berlaufe dieser Schlacht
einen Ausfall von 708 524 Mann, d. h. fast ein
Viertel mehr als ihre durchschnittliche Stärke
betrug. Rund die Hälfte wurde durch die Be-
handlung beider Truppe oder in den Feld-
azaretten wieder einsatzfähig 41632 Soldaten
fielen unmittelbar, 13165 starben an ihren Ber-
wundungen bei der Truppe und in Feldlaza-
retten, 26 739 Soldaten blieben vermißt, so daß
also·insgesamt über 81000 Käm fer eindeutig
ausfielen. Außer den tödlich Berlpetzten wurden
241860 Soldaten verwundet; 398 293 Soldaten
erkrankten, darunter 2744 hurch Gas. Zu den
todltch Berletzten, also unmittelbar Gefalle-
ne·n«, zahlten _1357 Offiziere und 31 Sanitäts:
offiziere; vermißt wurden 261 Offiziere und ein
Sant-tatsoffizier.

Jn her. Sommefchlacht (24. Juni bis
26. November·1916) hatte die 2. Armee eine
Durchschnittsstärke von 364 254 Mann. und die
vom 19. Juli an ebenfalls eingesetzte 1. Armee
eine Durchschnittsstarke von 385 755 Mann.

Die 1·. Armee hatte im Berlauf der
Schlacht einen Ausfall von 395 636 Mann.
von denen durch Behandlung bei der Truppe
und in den Feldlazaretten 138 036 Soldaten
wieder einsatzsähig wurden. 32 489 Soldaten
fielen unmitte bar, 7930 starben an ihren Ber-
wundungen, »40 489 Soldaten blieben vermißt,
so daß also in dieser Armee insgesamt rund
81000 Kampfer endgultig ausfielen. Diese Zahl
ist lfast die gleiche wie die endgülti e Verlust-
zah der 5. Armee in der Berdunsch acht, heren
Durchschnittsstarke rund 200000 Mann höher
war. Außer den tödlich Berletzten wurden
154 587 Soldaten verwundet, 168071 erkrankten,
darunter 1438 hurch Gas.

»Bei der 2, Armee betrug der Ausfall-
335 688 Mann. von denen 145 925 wieder ein-
satzfa ig wurden. 24 498 Solhaten fielen un-
mitte bar, 6010 starben an ihren"-·Verwundun-
gen, 45194 blieben vermißt, so daß von der
2.» Armee insgesamt endgültig rund 75000
Kampfer ausschieden. Außer den tödlich Ber-
letiten wurden 118 545 Solhaten verwundet,
146 451 erkrankten darunter 1615 durch Gas.

Zu den in der Sommeschlacht bei beiden
Arme-In tödlich Verlornen also unmittelbar
Gemblen a i: ‚_ zählten 1640 Offiziere und
22 Sanrtätsoffime vermißt wurden 1384 Offi-
ziere und 46 Sanitätsoffiziere.

‘k

Die grikszte Durchschnittsstärke
erreichte da-- -.utsche keldlieer im Westen mit
4004 its-ji .-«-·« Ein ai Mit-· im Osten mit
1967677 Sr- «.- ·«-i August 1917, im Süden
mit 277238 Soldaten sin November 1917.

Die Durchschnitts-starke des deutschen Be-
asnnxshee res betrug in den vier Kriegs-
hren 189i 4t10 Mann.i De

n e am waren n ut land 13
nur one-n Männer während dessckflselsriese
sit-, Wehr-dient mm _ _ »
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15. Fortsetzungt

Auch ‚Rarl Frenzel war enttäufcht. Er hatte gehofft

nach jener Aussprache nun wieder mit seiner Frau an

den alten Fuß zu kommen. Aber wenn er ihr einmal wie

früher den Arm um den Nacken legen wollte, merkte er
daß sie seine Zärtlichkeitsregung nur widerstrebend, zutr-
mindesten gleichgültig duldete. Und je mehr er sich dar-
über Gedanken machte, um so mehr peinigte ihn die
Frage: War doch etwas Wahres an dem, was die Lüge-
Marie ihm zugeflüstert hatte?

Einmal, an einem Abend, als sie mit der Bergratsi
witwe zusammengesessen hatten, war die über Wilhelm
Ziegert des Lobes voll gewesen und hatte seine biedert
Art nicht genug rühmen können. Da hatte er deutlich ge-
sehen, wie seines Weibes Wangen sich getötet hatten, wir
sie sich über ihr Gestrick gebeugt und aufgeregt mit den
Nadeln geklappert hatte. Entzog sie sich ihm, weil ihr Herz
noch an dem anderen hing? Hatte sie ihm die volle Wahr-
heit gesagt über den Inhalt der Unterreduug oben in
Hinterhaini

Und wenn er daran dachte, stieg es heiß in ihm auf.
Eine brennen-de Eifersucht machte ihn ganz wirr im Kopf.
Freilich, selten genug kam Wilhelm Ziegert seit der Zeit
herunter nach Giersdorf. Das mußte einen Grund haben.
Jrgend etwas stand seit Wochen zwischen ihnen, was die
alte Unbefangenheit nicht mehr aufkommen lassen wollte.
Wie eine dunkle Wolke lag es über ihnen.

Vierzehntes Kapitel

Ueber das Hirschberger Tal hatte der Herbst die ganze
bunte Fülle seiner Farbenpracht gebreitet. Aus dem satten
Grün der Bäume und Sträucher war das goldene Geriesel
der feingliedrigen Birken, das ins Rötliche schimmernde
Braun der Buchen und Eichen geworben. Dicke rote Eber-
eschenbündel lockten die nicht in die Ferne gezogenen
Waldvögel zu reichlichem Schmaus, von den Kastanien
prasselten zum Ergötzen der Jugend die schönen, glän-
zenden, mahagonifarbenen Früchte herab, nicht zuletzt zur
jubelnden Freude der Frenzel-Kinder, die unter Anleitung
ihrer Mutter aus den hübschen runden Knollen allerlei
Spielzeug verfertigten und sich mit Hilfe von abgebranuten
Streichhölzern Kühe und Pferdchen, Schweine und sonst ·
allerlei Hausgetier schufen, mit dem sie auf ihrem Sand-
hausen eifriger spielten als mit noch so schönem gekauften
Spielwerk. «

Hatte sie einmal eine ruhige Minute im Gleichmaß der
Tagesarbeit, dann saß Selmit Frenzel gern auf der Bank
vor der Haustür und sah dem Spiel ihrer beiden jüngsten
Kinder zu

Es war seit einigen Wochen recht still im Hause ge-
worden, soweit es wenigstens die Erwachsenen betraf.
Jhr Sommergast war Ende August wieder nach Breslau
zurückgekehrt mit dem Versprechen, im nächsten Jahre
wiederzukommen. So wohl hätte sie sich noch nie gefühlt
wie bei den Frenzels

Seitdem hatten die abendlichen Pia-verstunden auf der
Bank aufgehört. Noch während der Anwesenheit der
Fremden hatte Karl Frenzel immer seltener daran teil-
genommen, zuletzt hatten die beiden Frauen allein ge-
plaudert. Der Bauer be auptete, noch in Stall und
Scheune zu tun zu haben. Andersen hatte das auch
nicht weiter übelgenommen. Sie könne sich vorstellen, daß
er nicht allzuviel Vergnügen an Frauenunterhaltung habe.

Karl Freuzel war aber häufig gar nicht in die Ställe
gegangen —- dort war abends weiter nichts zu tun —,
dafür hatte er im »Hohlen Stein« Kumhane gefunden, die
ihm nicht selten das Geld aus der Tasche spielten; denn
der Mann war zumeist nicht bei der Sache und ließ sich«
manchen Vorteil entgehen.

Selma Frenzel wußte sehr bald, warum ihr Mann oft
so spät erst heimkehrte Sollte sie ihm deshalb Vorwürfe
machen? Sie merkte ja selber mit Schrecken, wie sich die
Kluft zwischen ihnen immer mehr erweiterte. und daß sie
daran nicht ohne Schuld war. Und als die fremde Frau
abgereist war, blieb die Bank abends überhaupt leer. Ein
einziges Mal hatte sie den Versuch gemacht, ihren Mann
zu einer abendlichen Plauderftunde aufzufordern, aber er
hatte sie nur groß angesehen, seine Pfeife in den anderen
Mundwinkel geschoben untd nur gebrummt: »’s gibt wohl
nischt Neues. Was soll’n mer denn da redeni Geh oek
schlafen; ich mach’ noch amal auf an Sprung in a ‚hohlen
Stein«.«

Zumeist dehnte sich aber dieser »Sprung« bis weist nach
Mitternacht aus, und Selma Frenzel lag noch mach, ließ
es freilich ihren Mann nicht merken, stellte sich schlafend
und konnte doch durch die Augenlider sehen, wie gequält
der Ausdruck im Gesicht ihres Mannes war, wenn er ihr
noch einen Blick zuwandte, ehe er das Licht löschte und
sich das Deckbett über die Ohren zog.

Es war Mitte Oktober geworben, und aber Herbst schickte
noch einmal, ehe er fchärfere Saiten auszog, herrlichsies
Wetter mit Sonnenschein und einer angenehmen Wärme.
Der Himmel glänzte seidig blau, nur ab und zu segelte

. ein weißes Wölkchen über die späte Pracht. Mariengarn
slockte durch den Sonnengltkst und überzog die schon zum
Teil kahlen Büsche und Hecken mit seinem weichen Gespinst.

Da zeigte sich eines Sonntags Wilhelm Ziegert wieder
einmal bei den Frenzel-Leuten.
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Wie am Palmsonntag, so erschien ihm auch dieser Tag
so recht geeignet, einmal in den Vorbergen herumzu-
steigen. Jn keiner Jahreszeit zeigte sich ja die Bergwelt
wundersamer an Schönheit, als wenn der Herbst alles in
bunten Farben leuchten ließ.

,,Wollt ihr nich amal mittekommen heute nachmittag.
Wir könnten rüber nach der Annakapelle machen und über
Seidorf runter nach Hause.«

Wilhelm Ziegert hatte sich den Plan schon lange
zurechtgelegt, einmal mit dem Ehepaar allein zu sein ohne
die Kinder.

Das Gefühl einer zunehmenden Entfremdung belaftete
auch ihn. Er glaubte, daß die Schuld ihn allein traf.
Warum hatte er sich damals im Mai so hinreißen lagen,
der Selma seine Liebe zu verstehen angeben?

Er war ja deshalb nur noch so selten unten bei ihnen
gewesen, und gerade aus dem Schweigen der Selma. die
gar nicht danach fragte, warum er jetzt so selten zu ihnen
käme. hatte er herausgefühlt, daß sie unter seiner dama-
ligen Frage litt.

Selma Frenzel hatte erwartet, daß ihr Mann nicht ans
den Vorschlag einer gemeinsamen Wanderung eingehen
und wie immer am Sonntagnachmittag in den »Hohlen
Stein« verschwinden würde. Um so mehr wunderte sie
sich, als Karl Frenzel sogleich zustimmte. Auch er habe
das Verlangen, einmal aus dem Einerlei herauszu-
kommen. Außerdem treffe es sich günstig, da er in den
Baberhäuseru mit einem der dortigen Besitzer etwas
wegen Holzabfuhr zu bereden habe.

So wurden die Kinder, auch der schulpflichtige Paul,
der zwar wenig davon erbaut war und viel lieber die
Wanderung mitgemacht hätte, der Nachbarin anvertraut.
die selber e1n Häufel Kleinvolk hatte und an dem schönen
Herbsttag die Kinder im Freien herumtollen lassen konnte.
Um sechs Uhr abends beim Dunkelwerden wollten sie
wieder zurück fein.

Es war ein herrliches Wandern in dieser Höhe, wo
man bei freiem Blick eine wundervolle Fernsicht in den
Hirschberger Talkessel hatte und bei der herbstlichen Klar-
heit der Lust auch die eutferntesien Ortschaften mit einer
schier greifbaren Deutlichkeit zu erkennen vermochte. Und
wandte man den Blick nach rückwärts in die Höhe, dann
grüßten einen die Geröllhalden, Schroffen und Zinken des
Hochkammes, dessen höchste Spitzen, die Sturmhauben,
Hohes Rad und Reifträger, schon von dünnem Neuschnee
überzuckert waren.

Es lag wohl an dieser Wetterpracht, daß die drei Men-
schen mit immer frei-er werdenden Gefühlen dem ersten
Ziel, der Ein-lehr in den geschützt gelegenen Baberhäusern,
zuftrebten. Hatte man dort auch keinen weiten Ausblick
nach dem Tal und dem Gebirge, so entschädigte dafür die
Lieblichkeit und Abgeschlossenheit der Ortschaft, nicht
weniger die Urtümlichkeit der kleinen Gebirgsbauden. Als
sie sich dem Baberkretscham näherten, hörten sie schon von
weitem Musik und frohes Lachen.

»Richtig. die ham ja heute Kirmes«, stellte Wilhelm
Ziegert fest. »Da wern wir an feinen Kasfee triegen.“

Jn den nicht sonderlich umfangreichen Räumen des
ländlichen Gasthofes herrschte eine schier erdrückende Fülle.
Von allen Seiten waren die Gäste herbeigeströmt, nicht
nur aus den umliegenden Gebirgsdörfern, auch aus
Hirschberg und Warmbrunn war mancher heraus-
gekommen, um an dem herrlichen Herbsttag sich Herz und
Gaumen zu erlaben.

Jn dem mittleren saalartigen Gastzimmer war man
eifrig beim Tanz. Auf einer mäßig erhöhten Bühne saßen
die Musikanten, und der Brummbaß, der eigentliche Takt-
halter, schmetterte sein Rumtata-Rumtata über die er-
hitzten Köpfe der Tanzenden, daß man es nicht sonderlich
merkte, wenn die Geige oder Flöte auch einmal nicht so
ganz fein und säuberlich mitmacheu wollte. Hier drinnen
herrschte nun eine nicht gerade verlockende Lust, und so
suchten sich die drei Giersdorfer — sie waren nicht die
einzigen aus dem Dorf —- in der nach Osten gelegenen
Glasveranda noch einen Platz.

An einem der Tische mußten sogar ein paar Gäste zu-
sammenrücken, damit sie überhaupt unterkamen. Bald
waren sie mittendrin in dem Gewirr und Geschwirr der
Unterhaltung, die oft see Tisch zu« Tisch recht laut geführt
nur«-de, wenn Bekannte sich etwas zuriesen und sich nur
du«-) einen erheblichen Stimmaufwand vernehmlich
machen konnten, weil aus«- dem Saal die Tanzmusik und
das Gelächter der dort Hin-und-her-Wogenden laut
herüberschallten. ’

Bald stand lieblich duftender Kaffee vor ihnen samt
dem bei einer schlefischen Kirtnes nun einmal nie fehlen-

-- besonders mundete, wenn man

das »Streisel« tief in den Kaffee hineintunkte. Dazu
wurde von der Männerws.-kt tüchtig gepasst, so daß die
Näume wie von einem Nebeldunst erfüllt war.- —

Als Selma Frenzel einmal die du« wander-
schwatzende Gästeschar näher musterte, ob nicht irgendein
bekanntes Gesicht zu finden wire-, zuckte sie unwillkürlich
zusammen.

Nicht in demselben Raum, wo sie saßen, dafür an
einem Tisch unmittelbar neben der Tür zum Tanzsaal,
sah sie Marie Lilge sitzen. Sie unterhielt sich angelegent-
lichst mit einem jungen Mann, der wie sie durchaus
modisch gekleidet war. Auch andere junge Leute ähnlichen

Schlages saßen noch am Tisch, jeder hatte irgendein weib-
liches Wesen zur Seite, die alle nicht nach Gebirglerinnen
aussahen Mit einem Male war ihre unbefangene Stim-
mung verflogen. Hier durften sie nicht bleiben. Jhr M ;11
wollte ja sowieso noch mit einem der hiesigen Besitzer
sprechen.

Da hörte sie plötzlich ihres Mannes Stimme: »Da sitzt
ja der Kahl-Emil drüben«, und er wies mit der Hand
nach dem Nebenzimmer. »Da kann ich ja gleich amal mit
’m reden- wegen der Holzabfuhr.« Und ehe Selma Frenzel
noch etwas dazu sagen konnte, stand er schon auf und
wand sich durch die eng zusammenstehenden Tische.

Nun war es zu spät. Selma Frenzel verfolgte ihn mit
den Blicken und sah, wie er plötzlich stutzte und nach dem
Tisch hinüberblickte, wo Marie Lilge saß. Sicher hatte er
sie erkannt.

Aber er ging dann weiter, klopfte dem Stahl, der ihm
den Rücken zuwandte, derb aus die Schulter, so daß der
herumfuhr, zuerst wohl den Störer feiner Ruhe anfahren
wollte, dann aber, als er ihn erkannte, breit auslachte und
ihm die Hand hinstreclte.

»Na, da setz dich ock a brinkel mit her«, forderte Stahl
ihn auf. Aber das war leicht-er gesagt als getan; denn
hier herrschte eine erdrückende Fülle. Man wollte zwar
einen Stuhl einschieben, aber es war schier unmöglich.

»Weißte was, Frmzeh wir a using rüber zum
Bergmann, dorte am Ausschank es gemütlicher als hier
in dem Nudeltopp.«

Bergmann, der Wirt, begrüßte die Männer breit
lachend So ein gutes Geschäft hatte er schon lange nicht
mehr gemacht.

»’s geht halt nischt über a gutes Wetter.« Dabei strich
er den Schaum von einer Reihe Bierseidel, die von den
hin und her flitzenden Kellnerinnen kolonnenweise vor ihm
aufgefahren wurden. Der Mann schwitzte wie im Hoch-
sommer; freilich war die Luft in den niedrigen Räumen
bei der Fülle der Menschen auch warm genug geworben.

Die beiden Männer ließen sich jeder ein »Quartierdel«
Korn geben und waren bald in ihre geschäftliche Be-
sprechung vertieft, so vertieft, daß sie gar nicht merkten,
wie die Zeit verrann. Und bald mußte neuer Korn aus-
gefahren werden, das heißt, keiner wollte sich lumpen
lassen und immer wieder „einen außgeben“. Nach und
nach hatten sich auch andere Gebirgler zu den beiden ge-
sunden, man hatte in der Nähe des Ausschanks sogar
einen frei gewordenen Tisch entdeckt. Bald lagen die
Skatkarten auf dem Tisch, und die Trümpfe wurden nur
so auf bie Tischplatte gedonnert, nicht selten von dröhnen-
dem Lachen begleitet, wenn einer ein »todsicheres Spiel«
im letzten Augenblick noch verlor. Selma Frenzel saß wie
auf Kohlen. Wo nur ihr Mann blieb?

Mühsam schleppte sich das Gespräch zwischen ihr und
dem immer schweigsamer werdenden Ziegert hin. Die Un-
befangenheit, die heute nach langer Zeit wieder gekommen
zu sein schien, war verslogen.

»Dein Mann scheint sich ja gut zu amüsieren«, brummte
Wilhelm Ziegert vor sich hin. »Uns scheint er überhaupt
vergessen zu haben.“

Selma Frenzel zuckte nur die Achseln.
»Ich wüßt was, Selma. Warum soll’n wir denn aso

trübetimplig hier sitzen, wer könnten doch amal um de
Säule drehen.«

»Tanzen? Wir zwei beide tanzen, mitsammen tanzen9“
lieber Selmas Wangen huschte eine helle Röte.

»Warum denn nich? Gut tanzen tu ich freilich nich
grade, aber für dich würd’s schon langen. Du hast sicher
auschon lange nich mehr getanzt;« Dabei lachte er halb
verschätnt vor sich hin.

Selma Frenzel schüttelte nur den Kopf. Aber es sollte
nur heißen, daß Wilhelm Ziegert mit seiner letzten Be-
merkung recht hatte. Sie hatte wirklich seit Jahren nicht
mehr getanzt. Dafür laut ein heißer Trotz über sie. Es
war ja so sichtbar, wie ihr Mann sie vernachlässigte und
nur glücklich war. wenn er mit seinen Kumpanen Star .
dreschen konnte Mußte sie denn seinetwegen auf alles ver-
zichten? Nein, gerade nicht.

»Gut, Willem, gehn wer amal rüber in a Saal taugen.“
Schweratmend folgte ihr Ziegert.
Er hatte selber laum an die Möglichkeit gedacht, Selma

würde zusagen — und nun sollte er sie in den Armen
halten. Ganz fchwindlig wurde ihm im Kopf.

Marie Lilge hatte das Paar beobachtet, wie es im
Tanzsaal verschwand. Das war doch höchst interessantl
Unter einem Vorwand verließ sie dis Gästeschar, von
denen sowieso immer einige auch am Tanz teiinahmen
wie sie selber, und beobachtete die beiden, wie sie sich etwas
altfränkisch langsam im Walzertakt drehten.

Und der gute Frenzebskarl saß nichtsahnend draußen
und drosch seinen Männerfkatl Sie mußte doch einmal
sehen, was der eigentlich zu der Geschichte sagen mochte.
Dumm genug hatte er sie vorher, als er an ihrem Tisch
vorbeikam, angesehen. Das mußte sie ihm heimzahlen.

So strich sie zwischen den Gästen herum und pirschte
sich schließlich an den Tisch der Spielenden.

- Dort utachten sie gerade eine Pause, das heißt. es
wurde eine neue Runde Korn und Bier aufgefahren.

Leise tippte sie Frenzel auf den Arm und flüsterte ihm
ins Ohr: »Du. Karle, willste amal was Feines sehens«

Der Mann, dem der reichliche Schna-ps- und Biergenuß
schon zu Kopf gestiegen war, drehte sich erstaunt um und
starrte dem Mädchen ins Gesicht.

Univilliürlich entsuhr ihm ein:
aber hiibsch!«

Die anderen am Tisch achteten kaum auf die beiden.
Schwersällig erhob sich Frenzel und folgte dem

»Donnerwetter, bist du

· Mädchen wie unter einem Zwang. Als er« unterwegs
feinen Arm um ihre Hüfte legen wollte, wehrte sie ab:
»Jetzt nich, vielleicht später. Erst sollste sehen, wie recht
ich damals hatte-«

Und dann standen sie im Saal und sahen, wie Selma
im Arm Ziegerts sich durch das Gedränge der Tanzenden
drehte

Fortschritte total.

Deutschland braucht Nohstosssg kein Altmateeial darf
daher verloren gehen.
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Im Freudentanz der Weils-nicht
Vom Aiifleuchten des ersten Adventslichtes bis zum

Vetglimmen des letzten Lichtes am Christbaum umgibt
uns alle, groß und klein, der Weihnacht Zauber und
Freude. Jst diese selige Freude nicht doppelt so groß
in diesem Jahre, das uns die erste Volksweih-
nacht im Großdeutschen Reich geschenkt hat.

Vom ersten Adventsglockenklang an bis zum Weih-
nachtsgeläut der stillen, heiligen Nacht aber steigen in allen
Herzen auch Erinnerungen an Weihnachtstage vergangener
Zeiten auf. Märchenschön schreitet auf berfchneiten Gängen
die Erinnerung an unsere einstige Jugend- und Kinder-
weihnacht und wiegt unsere Herzen in seligem Traum,
führt uns im Geiste zurück in das Vaterhaus, wo wir die
ersten glücklichen Weihnachtsseste feierten,

Sodann sehen wir uns in der Erinnerung wieder als
feldgraue Hüter des Vaterlandes am Christbaum draußen
an der Front, damals als der Krieg tobte, —- der Krieg,
der die Liebe in Ketten schlug, sie aber zu Weihnachten im
Kameradschaftskreise in schöner Weise aufblühen ließ. Für-
wahr: Diese Christfeiern im Felde werden allen, die sie
miterlebt haben, stets unvergessen bleiben. Denn sie waren
ja so weilievoll, so voll herzlicher Liebe und Kameradschaft.
Es gab in Feindesland keinen Unterstand und kein Quar-
tier, wo nicht Kameradenhände den düstereii Raum mit
einem kleinen Tannenbaum oder Tannenreisern geschmückt
und erleuchtet hätten. Verwundert blickten am Heiligabend
die Frauen und Kinder des feindlichen Gebietes auf die
festlich erhellten Quartiere der deutschen Soldaten. die mit-
ten im Kriegsleben und in fremdem Land so schön Christi
Geburt feierten. »Süßer die Glocken nie klingen...« er-
scholl es im Kreise der Kameraden, und die älteren unter
uns dachten dabei an Frauen und Kinder in der Hei-
mat... „....fegnet den Vater, die Mutter, das Kind . . .«

Dann erinnern wir uns jener Weihnachtsfeste der
Rach-kriegszeit, wo deutsche Gebiete vom Vaterland ge-

. trennt wurden und Landsleute des Grenzgebietes die
Weihnacht erstmalig unter fremder Herrschaft feiern
mußten.

Weiter steigen in unserer Erinnerung jene düsteren
Nachkriegsweihnachten auf, wo in deutschen Landen durch
den vom Bolschewismus entfachten Bruderkampf die
Weihnachtsfreude getrübt und in des Reiches Hauptstadt
für die Feiertage sogar ein ,,Burgfrieden« an eordnet wer-

- den mußte, damit die Strahlen es Weihna tsfestes nicht
von dem Schatten der Straßenkämpfe umnachtet werden

. konnten. Und alle Guten im Lande ersehnten damals wah-
ren Weihnachtsfrieden . . .

Endlich nach langen schweren Jahren des Nieder-
ganges ward uns ein Führer beschert, der, aus dem Volk
geboren, inunserem Volk wieder den deutschen Glauben
und die deutsche Weihnachtsbotschaft wachrief... ,,Friede
auf Erden und den Menschen ein Wo lgefallen, die eines
guten Willens sind.« Unld so leuchten d e Sterne der Weih-
nachtszeit wieder heller über deutschen Landen und
Herzen.

Nun wurde uns die erste Volksweihnacht im neuen
Großdeutschen Reiche beschert. Eine Weihnacht, die alles
übertrifft, was an weihnachtlicher Erinnerung in uns
lebendig ist. Die Weihnachten bitterer Erinnerungen der
Revolutions- und Jnflationsjahre find vergessen.
Millionen Deutsche, die nach dem Versailler Frieden ihre
deutsche Weihnacht außerhalb der Grenzen des Reiches
feiern mußten sind ins Reich zurückgekehrt und erleben
nun mit uns die großdeutfche Volksweihnacht im Zeichen
der gewalti en Gemeinschaft des nationalen Sozialismus.
Unzahlige Hände aben sich monatelang emüht, gerade
unseren Vo ksgeno en in der Ostmark un im Sudeten-
lande ein Weihna sfest zu bereiten, wie es von ihnen

- bisher noch nie erlebt wurde. Zu ihnen kommt die Volks-
weihnacht, die ihren Ausdruck ganz besonders in der Tätig-
keit des deutschen Winterhilsswerkes und in der Gemein-
schaft der großen Volksweihnachtsfeiern findet, als eine

· Offenbarung des Gemeinschastsgeiftes und als eine ge-
_ rader überraschende sozialistische Tat, die ihnen nach lan-

en Jahren völkischer Nacht das strahlende Licht neuen
ebens innerhalb der gewaltigen und wohlgeschützten

- Grenzen Großdeutschlands bietet. Von allen Armen ist
- die Last der Sorgen genommen unsd das Dunkel des Win-

ters durch die tätige Liebe der Volksgemeinschast geliebter.
So laßt uns nun in Hütte wie in Schloß fröh ich sein
und mit Vertrauen den Hoffnungsstern der deutschen
Weihnacht grüßen. »Friede aus Erden, und den Menschen
allen ein Wohlgefallen«, dieses Wort will sich an uns in
wundersamer Weise erfüllen. Segnend breitet der Christ-

« engel seine Arme über deutsches Land und trägt die hehre
Weihnachtsbotschaft in alle Gaue unseres Reiches. Weih-
nachten ist da, unsere Herzen erfüllt heller Jubel und mit

- Freuden stimmen alt uird jung ein in die alte Weih-
.;:achtsweise:

-- »O töne,fort, du Lied vom fel’gen Hoffen, ’«
O leuchte Stern, der uns die Na t erhellt,
Komm, heil’ger C rist, die Tore tehn dir offen,
Trag’ Weihnachts eben hin in alle Welt.«H

.-

Wiiuderfaines stiften Zwölf Nächten
Uraltes Vrauchtum um Weihnachten und Neujahr.

Seit frühester Zeit ist das Wissen um die ,,Zwölf Hei-
ligen Nächte« in unserem Volke lebendig geblieben. Es
findet seinen Ausdruck im reichen Brauchtum um Weih-
iiacht und Jahreswende, das tro aller Vielgestaltigkeit
und Vielfaltigkeit immer auf eine ur el zurückgehn Die
Durchdringung der dunkelsten Zeit des äahres mit freund-
lichen, sonnenhaften Lichtgedanken, die ewtßheti daß ein
ewiger Ring Geburt und Grab, Leben und Tod, ,icht und
Finsternis umschließt und daß immer neues Dasein aus
ihm erblüht.

Am Heiligen Abend le t man den-. Vieh etwas von
dem festlichen Mahl vor, s eucht»auch wohl die Huhner
auf und füttert sie; Manchmal fugt man auch Reste der
Abendmahlzeit in das Heubündel und gibt es den Tieren
in die Krippe, um damit Gedeihen und Fruchtbarkezt des
Viehs anzudeuten. Die Obstbäume werden mit Stroh-
bündeln umwunden, hier und da streut man Reste der
Mahlzeit im Kreise um den Stamm, sie sollen Kraft geben
für reiche Frucht. Es gibt Menschen, die die Baume so-
gar mit frischgrünen Zweigen ,stiepen«,«wohl der« sinn-
fälligste Beweis für die Fruchtbarkeitswiinsche. Vielfach
hat [ich der Gedanke lebendig erhalten. daß iede der iwolt
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Losnachte Vorbote eines Monatssnf neuen Jahreslaus
sei. Jeder Traum ist bedeutsam. Die Tiere können reden,
in den Gärten blühen die Bäume und Sträucher, viel
Wiinderbares geschieht in diesen heiligen Nächten. Das
Wasser, in diesen Nächten geschöpft, soll eine große Heil-
kraft haben. Man meint, daß es zugleich das Mutter-
wasser ist, aus dem die Zeit neu ersteht.

Die Zwölf Nächte waren unseren Ahnen heilige Seit;
da durfte nicht gewerkt werden. Waffen und Handwerks-

geräte ruhten. Noch heute meint man in einigen Gegen-
den, daß die Frauen während dieser Zeit keine Wäsche
waschen oder zum Trocknen aufhängen dürfen. Nüsse und
Aepfel spielen zur Weihnacht eine gewichtige Rolle. Sie
waren der ermanischen Göttin Jduna und dem Gott
Thor gewei t, galten als Sinnbilder des Werdens und
Wachsens Sie deuten hin auf das keimende Leben, das
in Gestalt der Kerne in schützender Hülle geborgen ruht,
um eines Tages aufzubrechen. Die bunten Kugeln und
Scheiben, mit denen wir den Weihnachtsbaum schmücken,
iind nichts anderes, als Zeichen der neu erstandenen
Sonne. Weihnachtsmann, Ruprecht, der Pelzmärtel, sie
alle gehen zurück auf Wodan. Häufig geschieht es, daß
man die Nüsse vergoldet. Bei dieser Arbeit werden aller-
lei Reime gesprochen, die sich auf die Liebe und Treue
beziehen.

Bekannt und allgemein verbreitet ist das Bleigießen
in der Silvesternachh die ja auch noch zu den zwölf Los-
nächten gehort. Jm Pfgferkuchengebäck finden wir vieler-
lei Hinweise auf Rupre t, auf das Kindlein, das in gol-
dener Wiege ruhend, zur Mittwinterszeit geboren wurde
und viel älter ist als der Stall von Bethlehem. Eine
Fülle von Brauchtum also at die Jahrhunderte und
Jahrtausende überdauert. ie haben bewiesen, daß sie
starker waren, als alles fremde Gedankengut, weil sie
ihren Ursprung in der Frömmigkeit des Blutes hatten.

„Pour le märite«
Karl Ritters neuester und bester Film.

Wir haben Geschehnisse, die mit dem großen Krieg im

Zusammenhang standen, mehrmals im Film gesehen, es

waren dann fast immer K a rlsRitters Filme, wir er-

innern an ,,Urlaub auf Ehrenwort« und ,,Unternehmen

Michael“. Nun schließt si diesen beiden, die Kriegsfilme

im höheren Sinne des ortes sind, ein dritter Film

Ritters an, „P o u r le m 6 rite“, und er ist das filmisch

eiestaltete Schicksal der deutschen Flieger und der deutschen

Fliegerei von 1918 bis 1935, vom Zusammeiibruch bis zum

Wiederauferstehen. Der Film „Pour le merite“ ist insofern

fein Kriegsfilm, als er nur kriegerische Episoden anein-

anderreiht; auf bem Hintergrund des großen Geschehens

zeichnet sich vielmehr das Schicksal des einzelnen und das

Schicksal der Gesamt eit ab, wie es durch Krieg, Zusam-
menbruch, bie 14 a re unb den Umbruch gezeichnet und

geformt worden it. Auch dieser Film ist wie eine er-

wähnten beiden Vorgänger ein hohes Lied der

Kameradschaft.

Sie ist«an Tod und Leben verbunden, die Flie er-

i ichaft des Kampfgeschwaders iBraut, da steht einer für en

anderen, da stehen sie auch no zusammen, nachdem sie treu
ihrem Soldatenwort das Ges wader vor dem Feinde nach
Hause gebracht haben, da sucht jeder sein neues Leben zu

leben für sich, für die Kameraden von draußen, aber auch

für die Gemeinschaft des Volkes. Der Weg der einen geht
über die Wasserkuppe zu der neuen Fliegerei; die anderen
-—- es find der Rittmeister Prank und einige seiner Kame-
raden —- geheii andere Wege, und zwar Wege, auf die
das Schicksal schwere Steine wirft. Aber alle haben ja
das eine Ziel, und dieses Ziel heißt Deutschland, heißt
Vaterland, heißt heraus aus der Schmach, heraus aus dem
Luderleben einer Luderzeit zu, neuem Leben sur die Volks-

aemeinschaft. Kampf und Aufbau der deutschen Fliegerei
in Zeiten der Novemberrepublik werden gestreift, ein
Kampf, der gegen die Regierung ausgefochten werden
mußte, der aber zum Siege führte, wei Männer ihn
kämpften, die Männer des „Pour le mönie“. Und der des-
halb zum Sieg wurde, weil sich die Männer des „Pour le
merite“ mit den Männern der Kameradschaft vereinten.

Diese äußeren Umstände der Handlung sind aber nur
" die Ausdrucksform für eine innere Grundlage, die sich in

vielen Einzelheiten und Einzelszenen zeigt, die immer
wieder durchdringt und eine soldatische Grund-
p a l t u n g ist. Daß der Film in seinen militarischen, ins-
besondere den liegerischen Einzelheiten und auch in den
Kampfszenen e t wirkt, dafür bürgt der Name des Spiel-
leiters Karl Ritter, der selbst Soldat und Flieget im
roßen Krieg war. Daß der Filmkünstler fein eigenes

Eirleben gestalten konnte, gibt demFilm einen Wert, der
om einzelnen ins allgemeine geht. Und wie der Spiel-

leiter, so waren auch die Darsteller zum größten Teil
Kriegssoldaten, teilweise sogar Flieget.

Es ist nicht möglich, alle Namen zu nennen, die das
Programm aufführt. Genannt muß aber werden Paul
Hartmann als-Rittmeister« Prank, Soldat und Meiisch und
Kamerad, gleich klar, zielbewußt, männlich und» doch in
innerster Seele zart.» Sehr gut Herbert A. E. Bohme als
Oberstleutiiant Gardes, ein besonnener Draufgänger; ein
jugendlicher Draufgänger Albert« Hehn als Leutnant
Fabian; bajuvarisch derb, Soldat durch und durch, Fritz
Kampers als Offizierstellvertreter Moebius; gute Kame-
raden als Unteroffizier und Gefreiter Josef Dahmen und
Willi Rose. Die Frauen treten zurück in diesem Film, aber
für Jutta -Frehbe, Earsta Loeck und Gisela v. Collande
blieben doch Rollen, die jede in ihrer besonderen Eigen-
art ausfiillte.« Und dann die lange Reihe der übrigen Dar-
steller, die alle zu ihren Teil so viel zum glücklichen Gelin-
gen des Films beitrugen, wie Spielleiter und Hauptdar-
steller. Der Film, der im Ums-Palast am Zoo in Berlin
uraufgeführt worden ist, fand den langen und dankbaren
begeisterten Beifall der Zuschauer. Er hat übrigens die
höchsten Prädikate der Filmprüfstelle, ,,staatspolitis und
künstlerisch besonders wertvoll« bekommen und it als
erster deutscher Film überhaupt r ,,jugendwert« be unden
worden. — Carl ins.

» Alkohol und Roter Hahn
i ' · « Tragikomödiet um eine Feuerwehrleiter.

Jii dein kleinen anzösis en Städtchen Hendeeourts
. .. rrgs hat sich biegt Tage

““9 hochst Eksöbksche efchichte zugetragen. Der (hüten:
verein des Städtchens hatte der Freiwilligen Feuerwehr

SUCH-lich einer gemeinsamenWeihna-steine- im Sei-item-

O

' fein Leben gerettet hat.
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haue eine neue « euerwehrleiter geschenkt. Darob große
Freude bei der annschalt der Freiwilligen Feuerwehr.
Man feierte nicht nur We hnachten, sondern zugleich auch
den Besitz der neuen prächtigen Feuerwehrleiter. Es wurde
unermüdlich getanzt und nicht weniger gründlich getrunken.

So kam es, daß der Vorsitzende der Freiwilligen
Feuerwehr, als er sich in den frühesten Morgenstiindeii
auif den Weg machte, um daheim seinenMordsrausch aus-
zu chlafen, nicht mehr aufrecht ehen konnte. Aber offen-
sichtlich war nicht nur sein Gleichgewichtsgefühl vermischt.
sondern auch sein Geist in Unordnung gekommen. Seine
Gedanken, sagte er später vor dem Richter aus, hätten fo»rt-
gesetzt um die neue Feuerwehrleiter gekreist. Das ware
sicherlich ein anerkennenswertes Zeichen schonen Pflichtk
bewußtseins gewesen, wenn dem Herrn Brandmeister bei
diesem Grübeln nicht der verhängnisvolle Einfall gek»om-
inen wäre, daß man die neue Leiter doch eigentlich zunächst
ausprobieren müsse bevor man sich so unbandig uber
ihren Besitz freue. Nun hat es in Hendecourt-les-Ransart
seit undenklichen Zeiten nicht mehr gebrannt. Ob »das ein
Verdienst der Freiwilligen Feuerwehr dieses Stadtchens
ist, möchte man nach der Straftat fast bezweifeln, die ihr
s orsitzender in eben jener Nacht nach dem Feuerwehrfest
beging. Der heimwärts Torkelnde überlegte sich namlich,
daß —- wenn die Feuergeister bisher so lange auf sich
warten ließen — sie wohl auch in absehbarer Zeit keinen
Tanz auszuführen gedächten.

Um diesem Manto abzuheclöem faßte er in die Hosen-
tasche, zog eine Streichholzscha el hervor, entzundete ein
Hölzgen und schleuderte es in die bis unter das Dach
mit troh gefüllte Scheune eines großen Bauernhofes.
Dann lief er, so schnell ihn seine Beine tragen wollten,
zur Feuerwehrgloeke und läutete Slilarm. Das erste Gerät,

mit dein seine Kameraden von der freiwilligen Loschmann-
fchaft angerückt kamen, war die neue Brandleiter. Sie
funktionierte so ausgezeichnet, daß dem brandstiftenden
Vereinsvorsicgenden der Freiwilligen Feuerwehr das Herz
im Leibe la te. Nachdem er diesen Erfolåcgesehen hatte,
torkelte er zunächst zum Vorsitzenden des s-« iitzenvereins,

um dort noch einmal gebührenden Dank abzustatten und
dann zum Bürgermeister des Stadt ens, um Mekdung
vom Brand und vom reibun slosen ortgang der Losch-

arbeiten mittels der neuen euerwehrleiter zu erstatten.

Jn seinem Triumph vergaß der reichlich Alkvholisierte
allerdings -— unb das war seine Dummheit —— nicht, haar-

genau zu schildern, wie es zu dein Brand kam, und daß

er selbst dessen Urheber sei. Daraufhin wurde er zwei

Stockwerke tiefer befördert, denn das »Gefangnis des

Städtchens befindet sich in den Kellerraumen des Rat-
hauses. Da der Häftlng, soweit er sich nach grundlichem

««-.)lusschlafen seines Rauschesnoch auf feine Schandtat be-

iiinnen kann, reui und gestandig ist, werden Richter und

TFeiierwehrkamera en vielleicht Nachsicht mit ihm haben.

Geistesgegenwart rettete ihn
Durch 15 Stockwerke gestürzt und doch nur leicht verletzt.

Der Held des Tages in New York ist augenblicklich
ein 28jähriger Mann, der nicht nur eine Meisterleistung
seiner Geistesgegenwart abgelegt, sondern durch sie auch

Es handelt sich um einen Gast
des Piccadillh-Hotels in New York, der durch 15 Stock-
werke stürzte und doch nur leicht verletzt wurde.

Zusammen mit seiner Schwiegermutter ging er im
ib. Stockwerk des Riesenhotels den Flur entlang und trat
auf die geöffnete Tür des Fahrstuhlschachtes zu, ohne zu
bemerken, daß die Tür nur versehentlich offen geblieben
war, während der Fahrstuhl bereits im Erdgeschoß stand.
Während die Schwiegermutter des jungen Mannes noch
im letzten Augenblick zurückschreckte, stürzte ihr Begleiter
kopfüber in den Schacht. Dabei schlug er mit den Armen
um sich und bekam zu feinem Glück das Hauptseil zu fassen,
an dem der Fahrstuhl hinauf- und abwärts gleitet. Gei-
stesgegenwärti umklammerte er dieses dick mit Oel ein-
gefchmierte Ei enkabel und ließ sich an ihm hinunterruts
schen. Da die Trosfe aber schon alt und schadhaft war.
bildeten verschiedene gerissene Drahtsträhnen scharfe
Widerhaken Durch die Geschwindigkeit des Fallens und
durch diese Widerhaken wurden die Hände des Mannes
bis auf die Handknochen durchschnitten Als er fühlte,

» daß er seinen Griff um das Stahlseil infolge dieser Ver-

- frisch zu erhalten. Aber erst der Engländer

letzungen werde lockern müssen, legte er auch seine Beine
noch um das Kapel, um den Fall zu bremsen. Dabei
wurden nicht nur seine Schuhe zerschnitten, sondern auch
seine Füße bis auf die Knochen.

Als auf die Hilferufe der Schwiegermutter hin das
Hotelpersonal und zahlreiche Gäste zufammenliefen und
voller Angst in den Fahrstuhlschacht hinunterspähten, ge-

. wahrten sie tief unten oben auf dem Fahrstuhl hockend
den Abgestürzten. Mit schmerzverzerrtem Gesicht betrach-
tete er seine blutigen, mit Oel verschmierten Hände iiud
Füße. Er war aber ganz ruhig und bat, bevor er dem
gotelpersonalAnweisungen für feine Rettung aus dem

chacht gab, zunächst um eine Zigarette. Nachdem man
den Verunglückten ins Krankenhaus geschafft hatte, stellte
sich heraus, daß er nur verhältnismäßig leicht verletzt
wurde, so daß er schon in wenigen Tagen entlassen wer-
den kann. Die Befürchtung, daß der junge Mann sich
bei seinem Sturz auch schwere innere Verletzungen zuge-
zogen haben könnte, hat sich nicht bestätigt.

Scherz und Ernst
if Das imponiert selbst Männern. Jm Gaii Schwaden

macht sich ein besonders reges Interesse für die Mütter-
ichulung bemerkbar. Auch an kleinen Orten mehren sich die
Anträge auf Errichtung von Mütterschulen. —— Eine Ma-
schinenfabrik des Gaues hat für ihre weibliche Belegschaft
und die Ehefrauen ihrer Gefolgleute in Stärke von 700
Personen die Kosten für die Teilnahme an einem Mütter-

« schulungskurs übernommen. — JU Vereinbarung mit bem
Oberbürgermeister werden in Augsburg alle Frauen beim
Aufgebot auf dem Standesamt an den Mütteridenst ver-
wie en. Fast alle Bräute erklären sich gern zur Teilnahme
an en Kursen der Mütterschulung bereit.

tf Der vielfeiti e Napoleon. Auf eine Anregung
Napoleons I. hat fi als erster der Franzose Appert mit
der Haltbarmachung von Gemüfen, Obst usw. befaßt. Er
gewann den Preis von 12 000 Francs, den Napoleon für
eine Methode aus esetzt atte, die es ermöglichen sollte,
Lebensmittel für eine oldaten längere Zeit hindurch

eter Durand
erfand die Kons· ·««erung in Blechdosen; bis 1795 hatte
Appert nur Gl- «« benutzt. .-« ‑‑.
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8. Fortsetzung.

»Nein, nein, mein Lieber«, entgegnete Köster sehr ernst,
«es handelt sich um eine wissenschaftlich durchaus fundierte
Lehre, für die ich mich mit meinem vollen Namen einsetze«
Und der Gelehrte schilderte das Ergebnis seiner bis-
herigen Forschungen, berichtete von seinem Zusammen-
treffen mit dem Frankfurter Ingenieur, von den Er-
fahrungen seiner Amerikareise und verschwieg auch nicht,
gajßfein harter Kampf mit den Kopernikanern bevorstehen

' r te.
Schiementz war von den Mitteilungen seines Studien-

kameraden geradezu überwältigt. Seine Sekretärin, die
ihn schon mehrfach zu sprechen gewünscht hatte, die zahl-
reichen bei ihm einlaufenden Telephonanrufe hatte er
immer wieder abgelehnt, um den Ausführungen Doktor
Kösters ungestört folgen zu können. Schließlich reichte er
dem Gelehrten die Hand:

,,Doktor Köster, Sie kennen mich, ich bin auch in
meinem Beruf eine Kampfnatur, deshalb verstehe ich Sie.
Jch bin von der Richtigkeit Jhres Vortrages überzeugt,
wenn ich Jhnen auch als Fachmann die Verantwortung
für die wissenschaftliche Tragweite und Gediegenheit Jhrer
Arbeit überlassen muß. Jch möchte Sie nicht im unklaren
darüber lassen, daß wir beide viel ,Stunk« kriegen werden.
Das stört mich jedoch ebensowenig wie Sie. Betrachten
Sie mich als Ihren Bundesgenossen!« Und der Feuille-
ton-Schriftleiter des Deutschen Tag vereinbarte mit
Doktor Köster, daß er dessen epochemachende Arbeit in
großer Aufmachung als Hauptartikel der Beilage ,,Natur
und Geisteswelt« am übernächsten Sonntag veröffentlichen
würde. Mit herzlichen Worten schieden die beiden Männer
voneinander. Der Kampf konnte beginnen!

Ist

Als Wolfgang ein paar Tage später nachmittags sein
freundliches Mietzimmer betrat, fand er auf seinem
Schreibtisch, unter anderen Posteingängen, einen Brief
von Werner Laatz vor. Der Aftronom entfaltete den vor-
nehmen Briefbogen, wobei ihm zwei Karten für eine
Orchesterloge
Kammersänger schrieb, daß anhaltende Proben und zwei
kurze auswärtige Gastspiele ihm erst jetzt erlaubten, ein
Lebenszeichen von sich zu geben, und er sich sehr freuen
würde, wenn Wolfgang und Fräulein Braut morgen der
Erstaufführung der neueinstudierten »Madame Butterfly«
beiwohnen würden. Er sänge in Berlin erstmalig den
Linkerton. Jm übrigen wäre es ihm eine angenehme
Ueberraschung, den Herrn Doktor und Braut nach der
Oper noch zu einer kleinen Gesellschaft in seiner Wohnung
in der Lichtenstein-Allee begrüßen zu können. Sein Ehauss
feur würde vor Portal 11 der Oper die Herrschaften zur
Fahrt dorthin erwarten. ZurVermeidung von Jrrtümern
gestatte er sich zu erinnern, daß fein Wagen die Er-
kennungsnummer IA 39 996 trage.

Mit etwas gemischten Gefühlen saltete Köster das
Schreiben zusammen und schob es in feine Rocktasche. Er
wollte nachher mit Elaudia darüber sprechen. Er war
zur Zeit von seiner Arbeit so eingefangen, daß er diese
gewiß sehr wohlgemeinte Einladung des Sängers mehr
als Störung denn als willkommene Abwechslung empfand.
Immerhin, das letzte Wort sollte gern seine Braut
sprechen. Der Gelehrte sah die anderen Postsachen durch,
aber es waren alles belanglose Sendungen, ein paar Druck-
sachen und eine Einladung zu einem Vortragsabend der
Deutschen Astronomischen Vereinigung, der-en zweiter
Schriftführer er war. Wolfgang fah gedankenvoll durchs
Fenster. Draußen hatt-en sich die Bäume herbstlich gefärbt,
es regnete leise. das große Sterben in der Natur hatte
eingesetzt. Merkwürdig, dachte Köster, noch keine der
großen Zeitungsredaktionen, denen vor einer Woche seine
Arbeiten zugegangen waren, hatte sich bisher geäußert!
Dann sagte er sich jedoch, daß die Entscheidung über die
Prüfung so kühner Auseinanderseßungen wohl längere
Zeit beanspruchen dürfte. Er sah auf dem Wandlalender:
heute war Freitag, nun am Sonntag in einer Woche
würde Schiementz im »Deutschen Tag-s das Feuer er-
öffnen. Hoffentlich würden die anderen Zeitungen dann
auch so weit sein. Köster versprach sich von einem schlag-
artigen Einsetzen seiner Polemik besonders viel. Er riß
sich les von seinen Gedanken, schlüspfte in ben grauen
Regenmantel und machte sich auf den lurzen Weg zum
Hause Eorbach.

Jn dem gemütlichen Erkerztmmer der alten Dame war
der Kaffeetifch gedeiht Wolfgang hatte aus der Zeit, da
er Freitags in der Universität noch Abendvorlesungeu zu
halten hatte, die Gewohnheit beibehalten, an biefem Tage
seither von der Sternwarte for ugehen. So war dies
ausser Sonnabends der einzige ochentag, an dem man

- bei Frau von Corbach gemeinsam den Nachmittagskaffee
einzunehmen pflegte. Dann zogen sich Claudia und ihr
Bräutigam allerdings meistens gleich in das Zimmer des
jungen Mädchens zurück, allwo der Astronom feiner Braut
mancherlei Berichte und gJiuffittae, wohl auch längere Briefe
in die Schreibmaschine disltierte

Man saß am Kaffeetifch. Wolfgang reichte seiner.Ver-
tobten wortlos den Brief von Werner Lauh. Claudia ent-
faltete den dicken weißen Briefbogen, wars einen Blick auf
die beiliegenden Opernlarten unsd über-flog die Zeilen des
Kammersängers, indes ihre zunächst gespannten Züge
sich bald zu einem freundlichen Angenleuchten verllärten.

»Nettl« sagte sie schlicht, und schob den Brief ihrer
Mutter hinüber. W . eng feig-te:

„ ast du denn Lust «

gest Fusng w ’. ‚ « l til-« its-TIERE
nderlich be _ · Q“
UolfgangMin M Wt und ent-

aeanete:

in der Staatsoper entgegenfielen. Der.

»F les-se in her neun, We
»Um so er, we dn und eh paar Inn-den aus

andere Geranien ksoln , meinte ße. »daß uns mer ruhig
hingehen, Laash wär-de dir eine Absage sicher übel-nehmen
Ueberdies muß ich dir sagen, daß ich schen lange den
thnsch hatte, wieder einmal in die Oper zu gehen!“

Der Verlobte niekte. »Dann will ich dir selbstverständ-
lich diese Freude nicht rauben!“ entgegnete er.

Und da nun auch Frau von Cerbach zuredete:
,,Spannen Sie man ruhig einmal aus, Wolfgang, um so
frischer sind Sie in der nächsten Wochel«, so war es de-
schlossene Sache, daß man die Einladung des Sänger-
annalnn. Als die Verlobten sich bald darauf an ihre
Arbeit zurückzogen schrieb Küster einen W an La
in dem er sich, auch in Claudias Steinen, herzlichst fit-r
Logenlarten bedankte used tin übrigen zusagte, MW
Mut der Einsiedng in dessen Wohnung zu M

si- .....

Als Doltor Kelter am nächsten Abend mit feiner Braut
das strahlend erhellte Foher der Staatsoper betrat, ge-
reute es ihn doch nicht, dem Wunsch Glaubt“ entfprochen
zu haben. Seit er im Sommrr von Bord der ,,Hamburg«
gegangen, war dies eigentlich wieder das erstemal.
daß er unter Leute kam. Schöne Frauen in eleganten
Abendkleidern, gut angezogene Herren bevölkerten
Foher und Gänge. Den Augen Kösters bot sich jenes
frohe, farbige Bild, das ihm, wiewohl kein Freund von
Aeußerlichkeiten, immer sehr gefiel. Auch Claudia schien
förmlich aufzuleben. Sie war ihrem Verlobten gewiß von
ganzem Herzen eine nimmermüde Gehilfin, fah ihrer ge-
liebten Mutter jeden Wunsch von den Augen ab und setzte
ihren Ehrgeiz darein, den kleinen Haushalt musterhaft zu
führen, unb doch konnte sie hin und wieder ein Gefühl
der Niedergeschlagenheit und des Unbefriedigtseins nicht
völlig unterdrücken. Jhre Künstlerseele sehnte sich zu-
weilen gar zu sehr nach etwas Freude, nach neuen Ein-
drücken, nach ein wenig Glanz und Schönheit. Deswegen
hatte sie die Einladung des Kammersängers mehr erfreut,
als sie ihrem Verlobten hätte eingestehen mögen. Und als
sie nun in ihrem schwarzen Abendkleid aus Sammet mit
detn schönen, wenn auch gemäßigten Dekollete neben ihrem
smokingbekleideten Bräutigam auf den Vordersesseln der
Orchesterloge Platz nahm, sah sie aus wie ein glück-
strahlendes Prinzeßchen.

Langsam fiilltett sich Parkett und Ränge, ein freundlich-
gedämpftes Brausen erfüllte das hohe Haus. Die Orchester-
musiker nahmen ihre Plätze ein. Das herbe a der Oboe
stieg auf unb gab den Streichern den Grundton zum Ein-
stimmen der Instrumente, hin und wieder flog leer eine
halblaute Flötens oder Klarinettenpassage in den Zu-
schauerraum und bereinigte sich mit den Quinten der
Geigen, Bratschen und Violoncelli zu einer inoffiziellen,
dem Ohre des Musikfreundes deshalb nicht minder ge-
fälligen Ouvertlire. Claudia genoß diesen anschwellenden
musikalischen Auftakt und die frohe Bewegung um sich her
von ihrem bevorzugten Platz aus mit glückseliger Ver-
träumtheit und gedachte ihrer Studienjahre, da sie hier
an der Seite Brigittes, wenn auch im vierten, bestenfalls
dritten Rang, mindestens ein-mal in jeder Woche zugebracht
hatte. Wolfgang aber blickte feine wunderschöne Braut
verstohlen von der Seite an und freute sich, daß er sich
diesen Opernbefuch nicht gar zu mühsam hatte abtrotzeu
lassen.

Der Zuschauerraum verdunkelte sich- der bekannte Ge-
neralmusikdirektor erschien am Pult und wurde mit starkem
Beifall begrüßt. Dann wurde es ganz still, der Dirigent
erhob den Taktstock und die ersten beschwingten Takte des
kurzen Butterfly-Vorspiels erklangen. Der Vorhang ging
auf, und die rührselige Tragödie der kleinen Japanerin
Cho-Cho-San, genannt Butterfly, nahm ihren Anfang.
Die Sängerin der Titelrolle, Kamtnersängerin Hilde
Arent, war stimmlich eine prächtige Partnertn für Werner
Laatz, der als Leutnant Linkerton nicht nur durch seinen
strahlenden, wundervoll gepflegten Tenor, sondern auch
durch sein elegantes Aussehen und sicheres Auftreten die
Herzen der Zuschauer im Sturm eroberte.

Elaudia war hingerissen von Stimme und Erschein
des Kammersängers, und auch in Wolfgang regte s
etwas wie Stolz und Bewunderung für seinen anhäng-

lichen Bekannten, dem er gern ein Freund werden zu
wollen sich vornahm. Art-sonsten ging es ihm jedoch bei
dieser Oper nicht anders als feiner Braut: die Musik
Puccinis und die Beleanti der Sänger gingen ihm lieblich
ins Ohr, zu dem dramatischen Geschehen um die arme
Butterfly jedoch hatte er wenig innere Beziehungen. Ein-
mal nur, im zweiten Akt, als der Konsul Sharpleß zu der
berlassenen Butterflh in das hochgelegene Landhäuscheu
kam, um sie über den treulosen Linkerton aufzuklären,
hatte Doktor Köster einen, wie er selber gleich darauf fand,
absurden Gedanken: er mußte angesichts der getreulich auf
den fernen Geliebten harrenden Cho-Eho-San einen
Augenblick an Brigitte Leichsenring heulen. Hätte er sich
über diese Gedankenberbindung Rechenschaft gehen sollen,
er hätte es gewiß nicht gelonnt.

Die süßen Melodien des Orchesters und der Gesang-
stimmen verklangen, die kleine Buttersly starb an ihrer be-
trogenen Siebe, und jubelnder Beifall rauschte auf. Jmmer
wieder wurden die Künstler, vor allem die Arent und
Laatz, vor den Vorhang gerufen. Das Parlett leerte sich
allmählich, und Elaudia und Wolfgan stiegen schweigend
die mit dicken Teppichen belegten tufen zum Foher
hinab. Jn den Ohren des Mädchens war ein Singen und
Klingen, wie wenn die raufchenden Wogen des Orchester-
klanges noch immer weiter an ihre Ohren schlügenx Das
Paar wandte sich zum Portal 11 und sah den versproche-
nen rassigen Wagen des Kautmersängers an der Bord-
fchwelle parkeu. Der Fahrer, es war derselbe wie vor
Monaten am Flughafen, hatte Elaudia zuerst erkannt und
beeilte sich nun, bebot— die Mütze in der Hand, dem jungen
Paare den Wagenschlag zu öffnen. Ein paar Passanten
blieben neugierig stehen, sahen der einsteigenden Dame
und dem ihr folgenden Herrn nach und dachten wohl:
wie gut es manche Leute doch haben! Zur gleichen Zeit
regte sich in Claudia der flüchtige Wunsch: wenn wir es
doch auch einmal so weit bringen möchtenl Der also Be-
neidete aber saß noch in seiner blumeuerfiillten Garderode

invitieannitedme
nbier, ask-schmissen

Die Prachtlimoufne LA 80906 W W ebenso
geschwind wie geräuschlos die sit-den herunter durch das
randenburger Tor und den Bergartem und hielt

wenige Minuten später vor einer vornehmen Stadtvilla in
der LichtensteiwAIee Der chauffeur hatte feinen Fahr-
gästen kaum das schwarze Oaustor geöffnet, als er bereits
wieder am Steuer seines ns faß, tun in Stadt-
richtung dabonzubrausen und Herrn den der staats-
eper abzuhole-n.

Doktor Küster nnd _ von In“ schritten die
breite, läuserbelegite - ostneptpe guter Hechparterre
hinauf, in dem die Wohnung des Kammeestingers gelegen
war. Als sie an der hohen geltär linearen, drangen
lustige Klavierklänge an ihr r. Eine niedliche Zese in
kurzem Röckchen, ein weißes Pubchen im barer, öffnete
und nahm ihnen die Ueberkleider ab. Das junge Paar
defand sich in einer geräumigen Diele, die nach rechts zu
einer Art Kleiderablage führte. Die vielen dort hängenden
Mäntel und Hüte ließen auf eine ganze R - bereits an-
wesender Gäste schließen. Das hübsche nstmäsdchen
öffnete den Neuangekommenen die Tür zu einem hell er-
leuchteten geräumigen Salon, und schon trat ihnen ein
junger, in gut fitzendem Smoking gelleisideter Herr mit
einem freundlichen „Guten Asbendi« entgegen und stellte
sich Claudia und ihrem Verlobten vor:

,,Gestatten die Herrschaften, mein Name ist Walter ·-
Hans Walter. Herr Kammersänger Laatz hat mich gebeten,
Sie bis zu seiner, übrigens jeden Moment zu erwartenden
Ankunft herzlichst willkommen zu heißen.« «

Wolfgang verneigte sich und nannte seinen Namen wie
den seiner Braut, worauf Herr Walter die Gäste in den
Salon hineinlomplimentiert-e. Der große, sehr geschmacki
voll ausgestsattete Raum war durch eine weit geöffnete
Flügeltür mit einem mindestens gleich großen Musik-
zimmer verbunden, aus dem immer noch die lustige
Klaviermelodie von vorhin drang. Auf den zahlreichen
Sofas an den Wänden, in den schweren Klubfeffeln der
Nischen — überall saßen gutgekleidete Damen und erren,
jüngere und ältere, und der liebenswürdige Herr alter
ließ es sich angelegen sein, das soeben angekommene Paar
mit all den anderen Gästen bekannt zu machen. Da waren
ein älterer Justizrat mit feiner Gattin, ein lmregisseur,
eine Filmschauspielerin, ein sehr würdiger inifterialvat
mit Frau, eine Tänzerin, eine junge, sportlich aussehende
Journalistin. Am Flügel aber saß Hans Halden, ein noch
jugendlicher, in jüngster Zeit aber sehr erfolgreicher
Operettenkomponist. Die neuen Gäste wurden von allen
mit großer Höflichleit ausgenommen, und besonders der
Filmregisseur schwänzelte gleich in so auffälliger Form
um Elaudia herum, daß Melitta Marlitt, die Filiri-
schauspielerin, bereits allen Ernstes eine neue Konkur-
rentin witterte. Hans Halden aber, der Komponist, setzte
sich gleich wieder an den schönen BechfteiniFlügel und fuhr
in feinem endlosen Potpourri über eigene, zum Teil sogar
sehr reizvolle Melodien fert. Die kleine Zofe reichte Seit
in Gläsern herum, und die zwanglose Plauderei in den
einzelnen Gruppen ging weiter. Hans Walter hatte sich
mit der Journalistin und der Tänzerin in der Fenstereeke
des Salons niedergelassen, am Flügel bei Halden stand
Zigaretten rauchend Melan Marlitt, während die größere
Gruppe, bestehend aus dem Justizrats- und Ministerial-
rats-Ehepaar wie dem Filmregisseur, in der Sofaecke des
Salons saß und Doktor Köster und Braut sogleich in ihre
Mitte nahm.

Wenn es auch zwischen Männern so etwas wie eine
»St)mpathie auf den ersten Blick« gibt, so war sie sogleich
zwischen Wolfgang und dem alten Justizrat Weickert ent-
standen. Dazu mochte allerdings nicht wenig die Tatsache
beitragen, daß des alten Herrn Sohn, der seit einigen
Semestern Physik studierte, zu Hause oft von dem

Tozenlett Doktor Kösiet voller Vegeisterung erzählt hatte,
So bestanden denn zwischen dem bekannten Jusltzrat und
dem Astronomen Anlnüpfungspunkte, die einer gehalt-
vollen Plauderei nur förderlich sein konnten. Und wäh-
rend die älteren Damen dieser kleinen Runde sich zunächst
im wesentlichen aufs Zuhören und Beosbachten verlegten,
tvetteiserten die beiden anderen Herren, der Ministerial-
rat, ein alter Schwerenöter, und der Film.regWr, ein
hhpereleganter Enddreißiger, darin, die Gunst d·er
vollendeten Dame Claudia zu erringen.

Plötzlich öffnete sich die Tür, und der Gaftgeber Werner
man trat mit der Kammersängerin Hilsde Arent in den
Salon. Wiederum allgemeine Begrüßung und Bor-
stellung. Die »Butterfly« des Abends entpuppte sich im
Leben als eine ausgesprochen schöne junge Frau mit
wunderbar glänzendem, beinahe blauschwarzem Haar. Der
Kammersänger aber bemerkte launig, er habe das dieser
Dame auf der Bühne zugefügte Unrecht gut-lachen welken
und sie daher gebeten, seine kleine Abendgeseäschast durch
ihre Anwesenheit zu deglticken. Man lachte, umringte die
beliebte Künstlerin, und Halden improvisierte am Flügel
nach Art gewandter Barpianisten eine Fantafie über Melo-
diett aus »Madamse Buttersly«.

Werner Bann schien über die Anwesenheit Wolfgang-
und seiner Braut besonders beglückt zu fein, denn seine
Augen leuchteten vor Freude, als er den beiden mit herz-
lichen Begrüßungsworten die Hände drückte. Als Wolf-
gang mit einem Male einen livrierten Diener in das
Musikzimmer treten und auf den Gastgeber zukommen fah,
zerbrach er sich den Kopf, wo er dieses Gesicht wohl schon
einmal gesehen haben mochte, bis ihm einstel, daß der
Ghauffeur vdn Staat sich in diesen Hausgeist verwandelt
hatte. Dieser wechselte ein paar Worte mit dem Kammer-
sänger, Laaß wiederum wandte sich daraufhin an Halden,
der feine ButterflhsMelodien mit einem eleganten
Schwung in einem Tusch ausklingen M. Der Sänger
richtete das Wort an seine Gäste:

Fortfxtzungs folgt.

Die Ieise Vemonftration Seef-
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Gedenitage für den 26. Dezember. "«·«""·-r-·»

Sonne :»A. 8.11, u, 15.50; Mond-: A. 10.09. u. 21.04.
1194: Friedri u. Römischideutscher Kaiser zu Seit, Bezirk
Ineona, geb. gest. 1250)._ — 1769: Der Di ter Ernst Maria
Arndt in Schoritz aus Rügen ged. (geil. 1860). - 1928: Der
Dichter Dietrich Ectart in Berchtesgaden gest. (aeb‚"'1868).

Gedenktage für den 27. Dezember.
Sonne: A. 8.11, U. 15.51; Mond : A. 10.29, 11. 22.10.

1671: Der Astronom Johannes Kepler in Weil der Stadt.
Württemberg geb. (geft. 1630).

Cthest
Christus, großer Siegesheld,
Schreitest durch dsie ganze Welt,
Sie mit deinem Licht erfülslst,
Ihren Haß und Streit du stillest; —-—
Uns ein Bild von Gott zu geben
Gottes Wort ward Fleisch und Beben!

Dir geweiht ist dieses Fest,
Das wir Christen feiern jetzt-;
«Jn der hei1’gen Weihenacht
Wurdest du der Welt gebracht;
Freuen dann auch uns der Sonne,
Jhsres Aufstiegs uns zur Wonnel

E. Forwerg-.
its-Mosis-

Das Wetter

wird an »den Feiertagen erneute Schineefälle bringen,
Jedoch spater bei fallender Temperatur wiederum stär-
keren lFrost. Jn höheren Lage-n starke Wolkendildung

Der Weshnachtsverkehr
hat bereits in den letzt-en zwei Tagen stark eingelegt.
Die Züge kommen zum Teil mit großen Verspätungen
in Hirsch-berg- und bei uns in Bad Warmbrunn an, wer-.
den jedoch zu einem großen Teil mit Vor-i unsds Nachzüs
gen abgelassen Anch die Talbahn hat bereits einen
regen Verkehr zu verzeichnen Hier wird von den Winsi
tergästen stark die neue Omnsisbussliinie Bahnhof Hirsch-
berg—Gisersdiors——Baberhäuser benützt. Ein groißer Teil
von Sportlern geht auch über Schreiberhau u. (“Schmied
deberg in den sSwdetengau oder über Hain u. den
Spisndslerpaß Bei der Post sind auch durch den
starken Verkehr Zustellungsverzögerungen zu verzeichnen
und haben hier die Beamten alle Hände voll zu tun,
um die vielen Pakete und Päekchen und nunmehr auch
die zahlreichen Weihnachtsgirüße auszutragen .

sitVengriißerter Wirkungskreis des 66-91m-
Abschnitts Südost.

Durch dre Angriedemng des Sudetentansdes an das
Reich wurde der SSsiOberabschniitt Südosts der bisher
nur das Gebiet Schlessien umfaßte, tin seinem «Wir«-

——- ——---— ——— _._..__-....._ -----— —- —..‚ . — .- —--.·- — —-

 Was undernehnmngss
Im Tat-zähmter (Ötztaler 4112:2“ lustige ©Ietfcbetmännet aß

“ä:F.III-IIweg. ' ein glückliches Gemisch von
Sport und Wissenschaft be-

i heißen, in den Bauch des Gletschers zu kriechen, das
wurde im Weltlerieg an der Alpenfront ein Stücle Kriegs-
wissenschaft und sgeschichte von geheinmisvollstvagischem und

- dranratischsnüchternem Ablauf. Als 1915 der Krieg um die
Gipfel der Alpen entbrannte, da lagen auch Gletscherberge
in der Kampfzone, zum Beispiel die nordseits mit einem
halben Plateaugletscher behängte Alarmolata oder

« die Eisgrate der Grtlergruppe. Zuerst nistete man
fiel) in den Ufer-s und Gipfelfelsen ein und lief
in weißen Mnteln über den Zim, den man nicht
zu behandeln wußte. Natürlich wurden Spalten zur

_ Deckung benützt, aber sie mußten auch überbrückt
werben. Der Krieg spielte sich aus dem Gletscher ab.
Aber Not macht erfinderisch. Als auf den Marmo-
latasZinnen am oberen Gletscherrand der Kampf um
die Stellungen immer heißer entbrannte, da wurden

. Sie tapferen Tiroler gezwungen, wie die Kämpfer

...n den Cieflandfronten als Maulwürfe in den Erd-
» boden, hier also in das Gletschereis hinabzukries
then. Im Sommer 1916 machte man zuerst Sprengs
versuche im Eis, fragte auch bei den berühmte-
sten Gletscherforschern, allerdings umsonst, um "Rat,
schließlich fand man, daß Picleel und Schaufel Raum
schlechter waren als SprengmitteL Stollen um

kungsbereah vergrößert. In den Sudetengebieten Nord-(
mahrens wurden 11 SSeStandarten aufgestellt, die
ihren Sitz srn Troppän Jägerndsorf, MährischssSchönberg
Trautenau haben Die SSssStandarten Troppau u. Jä-
gerndors wurden dem SSsiAbschnixt 24, Oppeln vie
SSJStandarte MährsischsSchönberg dem S- Abschnitt
6, Breslau, die SSsiStandarte Trautenau dem
SSsiAbschniitt 21, Hirschsberg-, eisngegliedert.

Giersdorf.

Zur Nachahmung-« empfohleni Der Besijher der
-Neumann-Mühle stikftete für das WHW. l100 Brote.

Ieicht-enz-
Wie ein vsielesn anderen deutschen Städt-eng so siiwd

auch M Hiirschberg zur Bewältigung des starken Weih-
nachdtspostverkehrs Soldaten »als Vosthelfer eingesetzt
wor en

Ksammerswaldan

Mit knapper Not dem zErstickungstode entgangen sist
die Tochter eines hiesigen Einwohners. Um in der
strengen Kälte am Montag abend ihre Schlafkammer zu
erwärmen stellte der Vater einen Kasten mit glühen-·
der Asche hinein Als die Tochter zu Bett cgzingzwurde
vergessen den Kasten fortzuiieh—men. Die Mutter er-
wachte, von einer besonderen Unruhe befallen und sah
nach ihrer Tochter. Sie fand diese leblos- im. Bett. Die
dem Kasten entströmenden Kohlenoxydgxakse hatten sie
betäuthur nach langen Bemühungen der schnell her--
beigerufenen AsS.-iSchwestier und des Arztes gelang es,
diie Tochter wieder eins Leben zurückzurufen

Berbisdorß

Autounfälle. Eim Personenkraftwagsen des- Fuhr-s
unternehmers Hellng aus Tiefhartmannssdorf geriet ins-
folge Straßenglätte isn der Hielschserkurve aus der Fahr-·
bahn und· rutschte im den Straßengraben Es entstand
zum Glück nur Sachschaden Eiln anderer Wagsen riß
vor dem Gasthaus Krems einen Straßenstein um und
durchbrach den Zaun vor dem Raupachschen Haus-e«
Auch hier wurde niemand verletzt.

Landeshut.

errdefuhrwerk vom Zuge erfaßt. Dsike Pressestelle
der Neichsbahndsirektion Breslau teilt mit: Am Miit-«
wochnachmittag 15,54 Uhr wurde ein Pferdefuhrwerk
auf der Kunststraße Merzdorf——-—Landeshut beim Ueber-s
queren der Gleise der Bahnstrecke NuhbanksiLandeshut
vom Zugs 856 überfahren Der Fuhrmann wurde getö-)
tet; das Fuhrwerk zertrümmert

Bad ;Flisrtsbersz.

Die Kurkapelle eröffnete hier« dsie Winterkurzeit.
Dass schöne Winterwetter verspricht einen guten Be-
such und sind Hotelss und Frembenheimse aus das Beste
vorbereitet

 

W Krieg-MSan
Von Walther Flaig

h WeltkriegW

Stollen entstand im Gletschereis. Zwar quetschte der Gleit- »

Naurnbuig a. Beiden

Lastng fährt »in ein Schausensten Ein schwer bela-
den-er Lastng verunglückte beim starken Abbremisen um
nicht auf ein Fuhrwerk aufzufahren kam dadurch und
infolge der Glatte ins Nutschen und zerschlug das
Schaufenster einer Fleischerei in Raum-bürg. Der Bei-
fahrer wurde von der ssugimaschine geschleudert u. ler-
litt einen Beinbruch 1

Waldenbuua « «

Am 27. September d. J. war der z16 Jahre alte
Jude Wilhelm Korn aus Waldenburg wegen Rassen-(
schande und versuchter Nasienschasnde zu einem Jahr
Zucht-haus, einem Jahr Gefängnis und zwei Jahren
Ehrenrechtsverlust verurteiilt worden Jn einem Falte
hatte dass Aeichsgericht das Urteil wieder aufgehosi
ben rund »die Sache ckzur nochmaligen Verhandlung an
die Vorinstanz zurü verwiesen Diese erkannte jetztan
eine Gesamtstrase von zweii Jahren sechs Monaten
Zuchthaus und fünf Jahren Ehrenrechtsverlust.

Frankensteikn

Ein kinderreisches Dorf. Bei der Versoinenstandsauf-
nahme der Gemeinde Zeisselwitz bei Heinrichau wurden
108 weibliche und 91 männliche Personen gezahlt Um
dies-en .199 Ginwohnern wurden allein 79 Kinder im
Alter bis zu 14 Jahren, also fast l10 6.15. der gesamten
Bewohnerschast, in dieser Altersstuse festgestellt

Breslan

Die Breslauer Große Straskamnner verurteilte den
Z11 gJahre alten Juden Oskar Hirschel aus Breslauwegen
Rassenschande im zwei Fällen zu einem Jahr sechs
Monaten Zuchthaus Der Angeklagte hatte mit einer
dseutsch.blüt’jgen Freundin die in seiner Verwandtschaft
verkehrte, ein unerlaubtes Verhältnis, und zwar im:
Sommer 1937 usnd ”im Januar 1938. — Ferner wurde
der ZZ Jahre alte Jude Walter sIoel aus Bresliau wes-s
gertr ginsisensschande zu zwei Jahren Gefängnis vers-i
ur ei1..

Bad Reinerz. _

Die schlesisichen Eissportler können von Glück ve-
den Vünktlizch wurde ihnen der Gisbäufwinter be-
schert, und so brsiingzt das Weihnachtsfest den großen-
Austakt auf den gslistzernden Gisslächen siin unserem Gauss
gebiet. Jm Mittelpunkt der Ereignisse stehen die 1
(83ro"ßversan«stia«ktungen im Bad Neinerz, Bresslau und
Ober-Schreiiberhau. wo im Eiskunstbauf und im Eis-
khockey willkommene Gäste aus der Ostmark und aus
dem Sudetenland erscheinen

Oppeln

Durch Nischtbenutzung der Sicherheitsvorrichtuna
ums Leben gekommen Nachts büßten im der Zementss
fabrisk in Bolko infolge Nichtbeachtung der vorhandenen
Sikcheksseitseinrichtungsen zwei Familienväter ihr Leben

Viele alpinlstisdte Fach und 'Brlebnbsdxriften über die Gletscherwelt gibt es. aber bisher see-at m Werk, Its es jetzt Walther Flaig mit seinem .‚Gletscherbndz"

(„Rätsel und Romantik, Gestalt und Gesetz der Alpengletsdler") verlegt. Das Budz plaudert fesselnd über alle Rätsel und Fragen, die mit dem Gleise-irrem

zusammenhängen. Es bringt die letzten wissenschaftlichen Erkenntnisse und ist mit dem dramatisch-I Sdmung eines begeisterten Kenners geschrieben. der selbst

reidre Erfahrungen auf allen Alpengletsdeern gewannen hat. Wir entnehmen dem Bad: einen Abschnitt, der von der „militärischen Verwendung" des Gletsdzereises

strom des Eises diesen oder jenen Stollen aß, aber man - « »s-
sammelte Erfahrungen und durchbohrte den Gletscher Kreuz
und quer, nützte die natürlichen Spalten mis- 556111: haus-
hohe Gewölbe im Eise aus« stellte Bavarhen hinein und
verlegte schließlich den W Verkehr von der Glitt-scher-
oberfläche in ein Stollennetz im Innern. Die Soldaten
verschwanden vom Gletscher, was die Jtaliener zunächst
gar nicht begreifen Konnten. So entstand die berühmte
»Eisstadt« im Bauch des Marmolatagletschers unter Lei-

 
Gletscherhrieg: Österreichische Kaverne im Gletscher des Ortlers 1917]“. —-
Aue: Walther M. ‚Das Gletscha'buch“. Verlag F. A. Broehhmjdpdg.
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Querschnitt durch einen Teil der „Eisstadt“ im Bauch des Marmolatagletschers.
am- msmus rast-, ‚Das! Gletscha-bueh“. Verlag F. 4. Brockhaus, Leipzig.

tung 5&3. Tirolets Ren, Handl« der darüber aufschlußreiche
Berichte veröffentlicht hat. 8000 Meter lang war zu-
letzt das Wegenetz im Gletscherl Keine Granate konnte die

Unterstände der Eisstadt erreichen, außerdem herrschte

dort im Winter eine erträgliche Wärme« selten unten,
1 Grad, während es draußen 20 Grad Kälte muten.
In gleicher Weise wurden die Grtlergipfel durchwühlta
in den Gipfelwächten entstanden Unterständr. Aben-
teuerliche Kämpfe unterm Eis spielten sich ab. Die
Jtaliener minierten unter den Eisstollen entgegen ja
einmal sahen die Gsterreicher deren Lichter durch das-
dünne Eis heraufschimmern Der Feind, das Wetter-
das tüchische Eis, schuer bittere Stunden in diesem
s»Krieg im Bauche des Gletschers«. Und trotzdem fan-
den die Mnner Zeit zu höchst wertvollen Gletscher·
forschungen, ja Finsterwalder stieg zu diesem Zwecke so-
gar in die Eisstadt hinauf und setzte mitten in Kriegs-
zeiten die verdienstvollen Arbeiten des DKGe.A.B.
dort wieder in Gang, während oben auf deanletscher

· die welschen Granaten zerkrachten Die Viacht des

Geistes überwand und nützte selbst diese Not.



Jn dem großen Siio, aus dem zerkleinerte Kaqu
steilne durch eine einen Quadratmeter große Oeffnung
unmittelbar in dsiie Lotsen fallen, in denen fis zu den
Drehber gebracht werden, war eiine Verstoprng eine
Æten‚311161 Arbeiter stiegen darauf von oben in den

ein und verfluchten mit Hilfe langer Brechstangen
die Veritopfung zu beseitigen, ohne daß sie jedoch von
den sam Silodach befestigten Sicherheitsgurten Gebrauch
machten. Als die Kalksteine plöylslch ins Rutschen gleq
riefen, wurden die beiden Arbeiter mitgerissen und-
zwischen den Steinen verschüttet. Erst nach mehrstündiq
gen Bemühungen der Werksangehörigen und dser Fqu
erwehr konnte einer der Verunglückren geborgen wer-i
den. Er war jedoch längst erstickt ur Bergung des
anderen Arbeiters mußte ein St der Vetonwanld
des Silos herausgemseißelt werden.

Verlasslaitnngr Lnrir Schmitzszleischer.
Hauptschriftleitung: Lucie Schmitz-Fleischer.

Schriftleiter Horst Zencominierski (Vertreter bergan-ph-
schriftieiterin).

Verantwortlsich für Politik, Kultur, Kunst und Wis-
Milchan Lucie SchmitzFleischerz für Kdrnmunalposs
intif, Provinz, Heimatteil, Benchterstattung sowie Uns
terhaltungs-, Handels- und Sportteil, und Buchbes
sprechung: Horst ncominierski —— ‘21113eigenleitung: D

Zencominiersi, sämtlich in Bad Warmbrunn..
Anzeigjenpreisliste Ar. 4. — D.A.11. 38: 466

Z’reis/age.

 

  

 
M. Foto: Tobis-Meteor

„Du mußt mir Deine Liebe erst beweisen.“

singt Hilde Hildebrand auf einem Bordfest111 dem Meteor-Film der
Tobis „Der Tag nach der Scheidung‘.
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Nicht loslassen!

Luise Ullrich und Hans Söhnker in dem Meteor-

Film der Tobis „Der Tag nach der Scheidung“.

 

 

wiinjche ich einfI'OÖCF 7€]? nnd empfeäfe mich zur Bieferung non Einrichtungen in jeder

Wößelfaörik · WöÖe/äanblung

Paufweißig ZIIfCÜÖeI'g, an der andeneirchec

Unverbindliche Besichtigung des reichhaltigen Lagers erbeten.  
 

 

- 11111111111 wenige Stuntien=
trennen uns von der Einbeldierung.11un wird
es aber wirklich Seit. Ueberlegen Sie nicht lange,
geben Sie zu fl. Werner, man wird Sie dort vor-
teilbaft bedienen und Sie werben mit öefcnenken.
die Sie bei Werner gekauft haben, größte Freude
bereiten, denn jeder weiß Geschenke von Werner

« lind Qualitätswaren. Sie bekommen allesm den
schönen beschenkpachungen Darum [ei auch

l l Ei kM Wrwxz its A. Werner
 

 

 

Als Weihnachtsgeslhenie empfehle-

Eihicl Sumatra Rllill Verichniti 40% Il. o. Gl. 2.65
Elhicr Janaicn 1111m Versnniit 450-. » „3.15
Echte Riefengcbiknssiikoanbrekr » „2.30

hergestellt von

Gurt Rücker, Weingrosshandlg.  
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Väcciiiiciii-Vlllivc, Saalbau D
Altrenomierte Baudrngaitstätte _ __ _
Grstllassigr Kiithe —— Eigene Ranbitoret

l. Feiertag

großer Tanzabend
3|. Dezember

der beliebte Silvesterrummeil

Wir wünschen allen Gästen, Bekannten nnd Gönnern
ein frohes Weihnachtrfestt

 
l ___
i Allen Filnlfreuninn iroin Wüan

   
 

 

Islllli lel Qfllllillill illiilüll, Hilll
Das beliebte Ausflugsziel der Kurgäste und aller
Warmbriinner. lleberwältigender Rundbllde über
schneebedeckte- Berge, Täler und Sdiluchten.

Am i. und 2. We-ihnachtnseiertaHFsowie Silvester u. Neujahr

die preiswerten FeStgedecke
aus der anerkannt guten Küche-.

Begaglidi geheizte Räume. sämtliche Hotelzimmer
haben Zentralheizung und fließet-cis kaltes und
warmes Wasser — Bad. —- Zur Nachbar empfohlen.

ff. Hausgebäck. Tanz Zithermusik.

Grofiparkplätye

Um klingen Zusprudi bitten: Roh. Frenzel u. Familie.

Familie Frenzel I

 

Unser-e Geschäftsstelle
bleibt von heute 14 Uhr bis Dienstag ‚8 Uhr

geschlossen

  Warmbrnnner Nachrichten.
 

 

 

 

 

|—Das netteste Lustspiel des Jahres ....... .

 

Filmhurier

«

VIII—„2911311111111 in Scheidung
Luise Ullrich Hans Söhnker
Johannes Riemann Hilde Hildebrand 

 

i Ufa-Wod1enschau i Kulturfilm

|—
l. und 2.Feiertag: BEGINN 3.15, 5.45 und 8.15

!Preußenhof-Lichtspiele

 

   
   
 

« An den Feiertagen—-
Dins Winieksnorinnniies 111111 Saaliekn

Caii nierins
ladet zu einer kenntlich-n Kasse-finde
ein, ff. Hast-gen”d in bekannter (hüte.
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311111111 innian-
empfiehlt zu den Feiertagen

ihr Lokal einer qiitigen Benchtunn
um”!

A

  
    
  
   

Frisch importierte
Tee’s

125- gr. von 1.10 RM.
von

‚Zucker-Schelte.

7laltat2
111111111111 P. Jlkiiiin

  Frierikrsritintserinl _-
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Hotel zur Linde «
l. und 2. Feiertag

ab 16 uhk Konzert Und

3. seien: 20 um ’ an z

Er spielt das Haustrio Bonz
Küche und Keller bieten wie immer das Belie.

Es ladet ein: « R. Babel   
Undzu den Weihnachtsfeiertagen

zur idyllischen OO

.. H» Waldmublc
Das beliebte Familienlolal . wartet mit ff. Kasse-
nnd Kuchen auf.

  

 

   
   
    

  

   

Es empfiehlt sich Familie Hoffmann   
 

 

Baberkretscham
Vaberhänser im ngb.
wünscht ein frohes Weihnachtsfest

und empfiehlt seine Lokale.

Familie (intim.

1. Feiertag Tanz
Bequeme Fahrwerbindung mit der Omnibuslinie der

Tal:bahn Himmelreich-Baberhäuser.

”indisches Blockhaus
Jänner-Pakt

empirhli feine neniitiilh nkhkizien Nimm zn i111
Wtihlltliiisftikciiigkli nu- 2. Ieiertqg, ab 20 11111

Konzert mit Tanzeinlagen
Es ladet ergebenft ein Frau G. Rubneet.

sm-

 

 

  
 

 

 

 

. Totentafel sss
Beut-o Nuppre 1, Bauer-, 65 3.; Ludwigedokr
Adolf 1116111111, sichrer-meisten 84’ 3. Plage-itz-




